über  die 

Wissenschaft  des  Schönen 
und  der  Kunst, 

oder 

über  Aesthetik. 

Nebst  einem  Anhange 

Über  die  alten  italieiiisclien  imd  deutsdien 
Maler  -  Schulen. 


Mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  Münehener  und 
Dresdener   Bildergallerie   (Pinakothek)  und 
auf  die  Glyptothek  zu  München. 

Als  ein  Handbuch 
und  Wegweiser  für  Künstler,  Kunstkenner  und 
Kunstfreunde  u.  s,  w.,  awgeaxheitet  und 

herausgegeben 
von 

C  a  r  1  J  0  h  n, 

Privatlehrer  in  Stollberg  am'^rz,  Verfasser  der 
Kleinliinderscbule,   und  einiger  anderer  kleinen  pädagogisclieu 
Sciuriften  u.  s.  w.,   auch  Mitglied  des  Knust-  und  Gewerbe- 
Vereins  zu  Leipzig. 

ZweiteAusgabe 


Leipzig, 

b  e  i    F  r  i  e  d  Kupfer. 


1838. 


Vorerinnerimg, 


iM^öge  gegenwärtiger  gedrängter  üeber- 
blick  der  Aesthetik,  als  Wissenschaft 
des  Schönen  und  der  Kunst  betrach- 
tet, so  mederhinzngefilgte  Anhang,  worin 
niit  besonderer  Berücksichtigung  der  Bilder- 
gallerieen  in  München  und  Dresden,  die  Ge- 
mälde der  ahen  italienischen  und  dentschen 
Malerschnlen,  mit  Lebensbeschreibmig  der 
Maler  selbst,  sich  verzeichnet  finden,  — 
möge  dieser  Meine  Wegweiser  und  Begleiter 
beimBesnche  obiger  GaMerieen  —  von  Künst- 
lern, Kunstliebhabern,  und  Kunstjfreunden 
mit  gütiger  Nachsicht  und  Schonung  beur- 
theilt  und  aufgenommen  werden.   Diess  ist 


mit  der  Bitte  uie  gütige  Emsdinidigimg  we- 
gen verspäteten  Druckes,  der  durch  uuvor- 
hergeseliene  Hindernisse  herbeigeführt  ^vur- 
de  5  der  Wunsch  des    .  ' 

unterzeichneten  Verfassers 


Carl  John. 


I    n    Ii    a    I  t. 


lieber  die  Wissenschaft  des  Schonen  und  der 
Kunst,  oder  über  Aesthetik.    S.  1  —  9.^ 

Allgemeine  Aestlietik,  oder  vomWesen  des  Scho- 
nen und  der  Kunst  überhaupt.    S.  10  —  23. 

A)  lieber  das  Weesen  des  Schönen.    S.  10 — 15. 

1.  Das  Schiene  in  der  Idee  oder  die  ideale  Schönheit. 

2.  Das  anmuthige,  erhabene  und  komische  Schöne. 
S.    Das  Schöne  in  der  Natur. 

B)  roii  dem  Wesen  der  Kwist.    S.  15—- 23. 

1.  Begriff. 

2.  Verhältniss  der  Kunst  zur  Natur. 

3.  Gegenstand  der  Kunst. 

4.  Ziel  der  Kunst. 

5.  \'Vissenschaft  und  Kunst. 

6.  Kunstwerk  und  Kunstgenie. 

7.  Aesthetischer  Geschmack. 

8.  Aesthetik  und  Kritik. 

9.  Antike  und  moderne  Kunst. 

Specielle  Aesthetik.    S.  24  —  78. 
Haupt eintheilung  der  einzelnen  schönen  Künste,  S.  24. 25. 
^)  Die  Poesie  als  redende  Kniist.    S.  25  —  36. 

I.  PT'as  heisst  Dichten  und  Dichtkunst. 
Poesie  und  Beredsamkeit. 

II.  Von  der  epischen  Poesie. 
Epos  oder  Heldengedicht. 


VI 


III.  P^Oß  der  Ijrischen  Poesie, 

IV.  P^on  der  dramatischen  Poesie. 

a)  Die  Tragödie. 

b)  Die  Comödie. 

B)  Die  Poesie  als  bildende  Kunst.    S.  37  —  78. 

I.  Die  Bildnerhunst  oder  Plastik.    (Begriff.  Merkmale.) 

1.  Von  der  Sculptur  oder  Bildhauerkunst. 

2.  Das  Relief. 

8.  Die  Steinschneidekunst. 

4.  Die  Bossierkuast. 

5.  Die  Giesskunst. 

II.  Die  Musik  oder  Tonkunst. 

III.  Fon  der  Malerei.    (Begriff,  Object  und  Arten.) 

1.  Die  enkaustische  oder  eingebrannte  Malerei. 

2.  Die  Emaille  oder  Schmelzmalerei, 

5.  Die  Fresco  •  Malerei. 
4.  Die  Miniatur -Malerei. 

6.  Pastell -Malerei. 

6.  Oel- Malerei.  ' 

7.  Glasmalerei. 

8.  Mosaik  oder  musive  Kunst. 

Neueste  Schriften  über  Aestlietik.    S.  77.  78. 
Anhang.  —    Von  den  Stiftern  der  yoraüglidisten  Maler 
sclmleu.    S.  79  —  157. 

I.  Die  Italienische  Schule. 

A)    Die  Fiorentinische  Schule. 
JS)    Die  Römische  Schule. 

C)  Die  Venetianische  Schule. 

D)  Die  Lombardische  oder  Bolognesische  Schule, 

II.  Die  deutsche  Schule.    S.  134—156. 
Neuere  deutsche  Schule.    S.  152  — 156. 

Neueste  deutsche  Maler scJiule.    S,  156  — 157. 

Zugaben.  — 

I.  Die  Baukunst.    S.  158—164. 

II.  Die  Aetzkunst.    S.  164-170. 


lieber  die 

Wissenschaft  des  Schonen 
und   der  Kunst^ 

oder 

Über  Aesthetik* 


JoIin*s  AeslLetllc. 
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lieber 

die  Vfisseiischaft  des  Schönen  und  der 
Kunst,  oder  über  Aesthetik* 


Die  Aesthetik  oder  ästhetische  Philosophie 
ist  Wissenschaft  des  Schönen.  Die  Entwickelung  nnd 
Darstelhm^  der  Idee  des  Schönen  ist  ihr  unmittelbarer  Gegen-* 
stand.  Sie  hat  den  Zweck,  die  Idee  des  Schönen,  der  Natur 
und  Kunst  aus  der  Wesenheit  des  menschlichen  Geistes  zn  ent- 
wickeln, und  Achtung  und  Liebe  für  Natiuc  und  Kunst  zu  er- 
wecken. Diess  kann  auf  zweierlei  Art  geschehen,  einmal 
durch  wissenschaftliches  Forschen,  und  zweitens  durch  An- 
schauung' der  Kunstwerke.  Anschauung  erhebt  das  Gefühl  des 
Schönen  zur  Einsicht  und  Erkenntniss.  Auffassung  und  Dar- 
stellung das  ist  also  die  künstlerische  Thritigkeit.  Jede  Zer- 
legung derselben  in  einzelnen  Richtungen  hin  ist  ein  verwerf- 
licher Irrthura  —  Harmonie  des  Wollens  und  Könnens 
gibt  den  Künstler.  Todt  und  unfruchtbar  für  die  Kunst  ist 
Auffassung  ohne  Darstellung  und  Darstellung  ohne  Auffassung 
des  Idealen.  Die  Aesthetilc  ist  also  Wissenschaft  (scientia) 
denn  sie  ist  ein  Haupttheil  der  Philosophie,  mithin  ein  organi- 
sches Ganzes  gleichlautender  Erkenntnisse,  beruhend  auf  ewig 

1* 
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wahren  Principien.  Sie  Iclirt  uns  naehdenkeu  untl  nns  im 
Nfichdenken  üben.  Sie  ist  aber  auch  Wissenschaft  des 
Schonen,  nnd  dadurch  unterscheidet  sich  die  Aesthetik  von 
allen  andern  Wissen sehafteu ;  denn  z.  B.  Lof!;ik  ist  Wissen- 
schaft des  Denkens;  —  Natnrrecht  ist  Wissenschaft  von 
den  ewigen  Gesetzen  des  Rechts.  Die  Aesthetik  hat  zn  erfor- 
sehen ,  was  nach  ewigen  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes 
schön  zn  nennen  sei.  Das  Scluine  wird  hervoigebraclit  durch 
die  Kunst.  Sie  schliesst  aber  di#  sooenannte  JNatnrscliönheit 
uicht  ans ;  besonders  bezieht  sie  sich  auf  die  Kunstschön- 
heit.  . 

Tlir  Name,  Aesthetik,  stammt  ursprünglich  aus  dem 
Griechischen  (xlfyd^avoinai^  ich  nehme  wahr  durcli  die  Sinne,  ich 
empfinde,  und  dem  davon  abgeleiteten  ahdtiri'Aog ^  woraus  die 
Benennung:  Aesthetik  entstanden  ist.  Sie  hiesse  also  wörtlich 
Wissenschaft  von  il  e  r  s  i  n  n  1  i  c  h  e  n  E  m  p  f  i  n  d  u  n  g  d  e  s 
Schönen.  Allein  das  Schöne  will  nicht  blos  empfunden^ 
sondern  auch  erkannt  sein.  Und  alod^riaig  heisst  ja  (cf.  Schuei- 
der's  griech.  Lexikon)  I)  Wahrnehmung  durch  die  Sinue^ 
aber  auch  2)  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g  durch  den  V  e  r  s  t  a  n  d , 
durch  Denken  und  Forschen. 

Wenn  nun  gleich  der  Name  Aesthetik  für  den  gegen- 
wärtifljen  Standpunkt  nicht  niehr  vollkommen  passend  ist,  so 
sind  doch  die  Benenüungen  der  neuern  uml  neuesten  Gelehrten 
noch  weniger  passend,  z.  B.  Geschmackslehre,  Critik 
des  Geschmacks,  Kunstlehre,  Metaphysik  des 
Schönen.  —  So  nennt  sie  z.  B.  Sulzer  die  Theorie  der 
W^issenschaf t  des  Schönen  in  Natur  und  Kunst; 
allein  Theorie  ist  noch  keine  Wissenschaft  ,  sie  besteht  nur 
aus  Regeln,  also  nichts  weniger  als  Wissenschaft ;  sie  beschäf- 
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üii,t  sich  nicht  allein  mit  der  Knust.  —  Eben  su  nannte  sie 
Kant  die  Critik  des  Geschmacks;  allein  es  ist  diess 
viel  bedeutend;  denn  es  gibt  1)  blos  einen  Geschmacks- 
sinn 2)  auch  einen  höhern  geistigen  Geschmack, 
also  schon  ästhetischer  Geschmack,  und  das  ist  nichts 
anders,  als  das  ursprüngliche  Gefühl  des  Schönen,  sensus 
pulchri.  —  Auch  der  Name  Kunstlehre,  System  der 
K  u  n  s  1 1  e  h  r  e  oder  Kunstwissenschaft  bezeichnet  nicht 
den  ganzen  Umfang;  denn  die  Aesthetik  entwickelt  auch  die 
Idee  des  Schönen,  unH  nicht  blos  der  Kunst.  —  Die 
neuesten  Gelehrten  wollen  sie  Phantastik  nennen,  weil  die 
Phantasie  darin  hauptsächlich  beschäftigt  ist;  allein  dieser  Aus- 
druck ist  aiigemein  zu  verwerfen.  —  Eben  so  ist  auch  der 
Beisatz:  K  a  1  -  Aesthetik  von  Kalog^  schön,  ein  überflüssiger 
Beisatz,  weil  Aesthetik  schon  Wissenschaft  des  Schönen  ist. 
Der  Ausdruck  Metaphysik  des  Schönen  ist  noch  immer 
der  richtigere. 

Also  ist  und  bleibt  Aesthetik  richtig:  Wissenschaft 
des  Schönen,  und  Aesthetik  der  einzige  richtige  Ausdruck. 

Die  Aesthetik  muss  also  das  Schöne  und  die  Knust  dem 
Wesen  nach  darstellen.  Sie  zerfällt  in  zwei  Haupttheile ,  einen 
allgemeinen  und  einen  besondern.  Die  allgemeine  Aesthe- 
tik erforschet  das  Wesen  des  Schönen  und  der  Kunst 
überhaupt,  damit  wir  zur  klaren  Einsicht  gelangen,  was 
Schönheit  und  Kunst  sei.  Die  specielle  Aesthetik  aber 
entwickelt  jede  besondere  Form  des  Schönen,  die  einzelnen 
schönen  Künste  insbesondere  in  redender  und  bildender 
Kunst:  (in  redender  Kunst  d.  h.  in  epischer,  lyrischer 
und  grammatischer  Poesie  —  in  bildender  Kunst  d.  h.  in 
Plastik,  Musik  und  Malerei^) 
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Der  Zweck  der  Aestlietik  als  Wissenschaft  ist:  das 
Gefühl  für's  Schöne  in  Natur  und  Knnst  aus  der  Tiefe  des 
Menscliengeistes  zu  entwickeln,  und  zur  klaren  und  deutlichen 
Erkenntniss  zu  bringen.  Es  steht  aber  nicht  in  ihrer  Macht, 
practische  Künstler  zu  erziehen  und  zu  bilden ;  denn  die  Kunst 
fordert  1)  productives  Genie,  und  das  kami  die  Kunst 
nicht  geben ;  bei  dem  Künstler  setzt  man  voraus ,  die  Kraft  das 
Schöne  zu  erfinden,  also  schaffendes  Genie.  Die  Kunst 
fordert  ferner  2)  p  r  a  c  t  i  s  c  h  e  F  e  r  t  i  g  k  e  i  t  in  der  Ausübung 
und  Anwendung  der  Kunst.  Die  Wissenschaft  kann  diess  dem 
Künstler  nicht  geben,  Knnst- Genie  und  Praxis  bilden  den 
Künstler.  Das  Kunst- Genie  ist  eine  höhere  Weihe  der  Natur, 
es  ist  augeboren;  Gott  und  die  Natur  gibt  es;  denn  der  Künst- 
ler, Maler,  Compositeur,  Bildhauer  u.  s.  f.  ist  jeder  Dichter 
in  seinem  Fache  (poeta  nascitur).  —  Die  Acsthetik  aber  als 
Wissenschaft  hat  den  Zweck ,  den  Kunstsinn  in  dem  angehen- 
den Künstler  zu  wecken  und  zu  erhöhen.  Das  wissenschaft- 
iiche  Studium  der  Aesthetik  macht  das  Herz  empfänglich  für 
Religion  und  Togend,  die  Herzen  werden  sanfter,  die  Sitten 
milder. 

Die  Aesthetik  steht  zur  theoretischen  und  practischen 
Philosophie  in  dem  Verhältnisse  der  Beiordnung  oder  Co- 
ordiuation;  denn  Wahres,  Schönes  und  Gutes  sind  nur  speci- 
fisch,  oder  der  Art  nach  von  einander  verschieden.  Die  Phi- 
losophie nämlich  ist  ein  organisches  Ganze.  Jeder  Or- 
ganismus besteht  aus  Theilen,  die  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung auseinander  gehen.  Wahres ,  Schönes  und  Gutes,  Wahr- 
heit, SchönGeit  und  Güte  sind  Arten  der  Philosophie.  In  dem 
Schönen  erkennt  der  Mensch  zugleich  auch  die  Wahrheit 
lind  das  Gute.   Das  Laster  ist  nicht  schön,  da  es  keine  Güte 
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hat.  Wahres,  Schönes  und  Gutes  sind  unzertrennlich  mit  ein- 
ander verbunden.  (Ein  irreligiöses  Volk  ist  der  Kunst  ge- 
fährlich.) Aesthetik  ist  ein  integrirender  Theil  der  Philosophie. 
Wahres,  Schönes  und  Gutes  sind  Grundideen,  und  also  coor- 
dinirt.  Jeder  Theil  bestrebt  sich,  sich  unabhängig-  zu  gestal- 
ten. Jeder  Theil  der  Philosophie  ist  selbst  wieder  ein  Ganzes, 
so  wie  die  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers.  — • 
Aesthetische ,  practische  und  theoretische  Philosophie  sind  Theile 
eines  und  desselben  organischen  Ganzen. 

Zur  Keligion  aber  steht  die  Aesthetik  im  Verhältnisse 
der  Unter  Ordnung  oder  Subordination.  Die  Idee  des  Schö- 
nen ist  innig  verwandt  mit  der  Religion.  Alles,  was  schön 
ist,  mnss  Theil  haben  an  dem  Höchsten,  au  der  Religion, 
weil  alles  wahrhaft  Schöne  diesen  Character  nur  behaupten 
kann  durch  Theilnalime  an  dem  ürschönen.  Was  das  reli- 
giöse Gefühl  beleidigt,  ist  nicht  schön.  Der  Unglaube  ist 
hässlich,  weil  er  ohne  Gott  sein  und  leben  will,  wie  das  Thier; 
der  Unglaube  äussert  sich  durch  Verachtung  alles  Heiligen; 
er  hat  keine  Wahrheit  und  Güte ,  und  ist  also  auch  nicht 
schön.  Der  Irrthnm  und  das  Laster  sind  hässlich,  weil  sie 
der  Schönheit  ermangelu. 

Die  erste  Begründung  der  ästhetischen  Philosophie  in 
Deutschland  haben  wir  dem  Professor  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n  zu 

*)  Baumgarten,  (Alex.  Gottl.)  geb.  zu  Berlin  1714,  studirte 
zu  Halle ,  war  später  zu  Frankfurt  an  der  Oder  Pro- 
fessor der  Philosophie ,  und  starb  1762.  —  Aesthetica 
scripsit  Baumgarten,  Francof.  1750.  I.  Th.  und  1758 
der  II.  Tlieil.  Der  III.  Theil  ist  nicht  mehr  erschienen. 
Sein  Schüler  Georg  Friedrich  Meier  erläuterte 
sie  in  der  Schrift:  Anfangsgründe  für  alle  schö- 
nen Künste,  3  Theile ,  Halle  175i  —  69.  2te  Auflage. 
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verdauken,  welcher  die  erste  Idee  zii  einer  Wissenschaft  des 
Schönen  entwarf.  Nach  ihm  ,  der  ein  Anhilnger  nnd  Verthei- 
diger  des  Leihnitz -Wollischen  Systems  war,  ist  die  Aesthetik 
scientia  cognitionis  sensibil,  —  nnd  Schönheit  ist  sinnlich 
erkannte  Vollkommenheit.  Aesthetik  bedeutet  da- 
her nach  ihm  nichts  anders ,  als  die  Lehre  von  der  sinn- 
lichen Empfindung.  Aus  dieser  Definition  lässt  sich  er- 
klären, wie  er  auf  den  Namen  Aesthetik  verfallen  konnte. 
Es  ist  aber  seine  deutsche  Benennung  nicht  mehr  passend,  so 
wie  alle  übrigen  für  Aesthetik  angenommenen  deutschen  Be- 
nennungen, (s.  oben)  und  wir  behalten  daher  den  Namen 
Aesthetik  bei,  weil  kein  deutscher  Name  ihn  ersetzt.  So 
wurde  sie  in  der  Folge  bald  als  Theorie  des  Schönen, 
bald  als  Theorie  der  schönen  Künste  und  Wissen- 
;  Schäften  erklärt. 

Nach  den  Grundsätzen  des  Baumgarten  bearbeiteten  nach- 
her die  Aesthetik  die  Herausgeber  der  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  und  der  freien  Künste,  nemlich:  Mos.  Men- 
delssohn, Snlzer,  Eberhard,  Eschenburg,  Stein- 
bart, Mein  er  s  n.  A.  *) 


*)  Mos.  Mendelssohn's  künstlich  sinnlich  vollkommene 
Darstellung  des  Wesens  des  Schönen.    B^erlin,  Voss  1777. 

Sulzer,  G. ,  allgemeine  Theorie  der  schonen  Künste, 
2  Th.  Leipzig  1771  u.  1775.  —  2te  Aufl.  4  Th.  1792.  8. 
(Diess  schätzbare  "Werk  ist  gegenwärtig  verkannt.)  Als 
Ergänzung  erschienen  Nachträge  dazu  unter  dem  Titel : 
Charaktere  der  vornehmsten  Dichter  aller 
Nationen,  nebst  krit.  und  hislor.  Abhandlungen  über 
schöne  Künste  und  Wissenschaften,  in  8  Bänden,  jeder 
iii  2  Stücken. 
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N<ach  M.  Mendelssohn  besteht  das  Wesen  der  sehö- 
nen  Kunst  in  einer  kmistlicli  sinnlich  vollkommenen  Darstellung, 
oder  in  einer  durch  die  Kunst  dargestellten  sinnlichen  Voll- 
kommenheit. Nach  Sulz  er  ist  die  Aesthetik  die  Philosophie 
der  schönen  Künste,  oder  die  Wissenschaft,  welche  die  schö- 
nen Künste  aus  der  Natur  des  Geschmacks  herleitet. 

Die  weitere  Fortbildung  der  ästhetischen  Philosophie  ge- 
schah durch  J  0  h.  W  i  n  k e  1  ni  a  n  n ,  I  m  m  a  n.  K  a  n  t ,  und  dereu 
Nachfolger,  Bouterweck,  Jean  Paul  (Fr.  Richter)  u.  A. 


Bibliothek  der  s c h ön en  W i s s e n s c h a f t e n  und 
d  e  r  f  r  e  i  e  n  K  ü  n  s  t  e.  12  Bände ,  mit  Anhang  und  Re- 
gister.   In  der  Folge : 

Neue  Bibliothek,  72  Bände ,  mit  4  Bänden  Register. 
V,  J.  1760  bis  1806.  —    Später  genannt: 

Bibliothek  der  redenden  und  bildenden  Kün- 
ste, Leipz.  1805  —  8.  6  Bände.  —  Die  ganze  Biblioth. 
94  Bände. 

Eberhard,  Joh.   Aug.,  Theorie  der  schönen  Künste 

und  Wissenschaften.    Halle  1783.  — -    Ste  Aufl.  1790  (er 

folgt  Baumgarten.) 
Dessen  Handbuch  der    Aesthetik  für  gebildete  Leser 

aus  allen  Ständen.    Halle  1809.    4  Bände. 
Eschenburg,  Entwurf  einer  Theorie  der  Litteralur  und 

der  schönen  "Wissenschaften.    Berlin ,  Voss  1803. 

Dessen  Beyspielsammlung  in  8  Theilen,  aus  allen 
Sprachen. 
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Allgemeine  Aesthetikj  oder  vom  Wesen  des 
Schönen  und  der  Kumt  überhaupt. 


A)    Ueher  das  TFesen  des  Schönen, 
l.  Das  Schöne  in  der  Idee,  oder  die  ideale  Schönheit. 

Die  Idee  des  Sc  Ii  5  neu  stammt  ursprünglich  keines  We- 
ges aus  der  Organisation  des  Leibes,  sondern  aus  der  Natur  und 
Wesenheit  des  Menschengeistes.  Das  Schöne  ist  also ,  subjectiv 
betrachtet,  kein  sinnliches,  sondern  ein  geistiges  Ge-^ 
fühl,  folglich  können  Schönes  und  Angenehmes  nicht  gleich- 
bedeutend sein.  Die  Gefühle  sind  entweder  sinnliche  oder 
geistige;  jene  sind  Emplindr.ngen,  diese  aber  Gefühle  im 
engsten  Sinne;  das  Angenehme  nun  ist  veränderlich  und  wan- 
delbar ,  das  Schöne  hingegen  muss  immer  und  überall  dasselbe 
sein,  ewig  sich  selbst  gleich. 

Das  Gefühl  ist  vierf^ich,  nemlich  intcllectuelles, 
ästhetisches,  moralisches,  religiöses.  Das  Ganze 
ist  Liebe. 

Das  Angenehme  unterscheidet  sich  von  dem  Scho- 
nen auf  folgende  Weise:  das  Angenehme  ist  veränderlich 
und  wandelbar,  denn  es  ist  gebunden  au  den  Sinnenreiz. 
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De  gnstibiis  iion  est  disputandnra.  Das  Schöne  ist  erhaben 
über  alle  Zeit  und  allen  Ort.  Das  Angenehme  ist  blos 
sinnlicheSj  das  Schöne  aber  reingeistiges  Gefühl. 
Das  Schöne  ist  angenehm,  nicht  aber  alles  Angenehme  ist 
schön. 

Das  Schöne  kann  allerdings  auch  sinnlich  empfun- 
den werden.  Auge  und  Ohr  ist  Hülfsmittel  zur  Empfinduug 
des  Schönen  und  des  Tones.  Musik  und  Farbe  sind  dessen 
ungeachtet  geistig;  denn  das  Thier  fühlt  keines  von  beiden, 
weil  es  nicht  geistig  ist.  Es  gibt  auch  ideale  Schönheiten, 
die  durchaus  nicht  sinnlich  wahrgenommen  werden  können,  als 
Schönheit  der  Seele. 

Das  Schöne  will  nicht  nur  gefühlt,  geistig  angeschaut, 
sondern  auch  erkauut  sein.  Erkeniituiss  aber  ist  unmöglich 
ohne  Merkmale.  Die  ewigen  und  uuYeränderlichen  Merkmale 
des  Schönen  aber,  wodurch  sich  die  Toilendete  Schönheit  cha- 
racterisirt,  sind: 

1)  Geist  und  Leben  d.  h.  innigste  Harmonie  der  Theile 
und  des  Ganzen,  der  äusseren  Form  und  des  inneren 
Gehaltes.  —  Gedicht ;  Portrait  iiusserlich  schon ,  aber 
ohne  Geist. 

2)  Anmuth  und  Hohheit,  die  den  Geist  zum  Ueber- 
irdischen  erhebt, 

3)  Einheit  und  Harmonie  mit  dem  Wahren  und 
Guten, 

Keines  dieser  wesentKchen  Merkmale  darf  fehlen ,  wenn 
ein  Werk  der  Natur  oder  Kirnst  vollendete  Schönheit  haben 
soll.  I 

Das  Wohlgeftillen  an  dem  Schonen  entsteht  nicht  mittel-  i 
bar  durch  deutliche  Begrilfe ,  sondern  unmittelbar  durch  Tiusscre  1 
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oder  innere  Anscliaunog  des  Schönen.    Zur  Einsicht  und  Er- 

kenntniss   aber   erhebt  sich   das  Gefühl   des  Schönen  durch 

Reflexion  oder  Nachdenken.    Mit  Unrecht  also  sagt  man,  dass 

die  ästhetische  Zergliederung-  des  Schönen  in  Natur  und  Kunst 

den  geistigen  Gemiss  störe,  vielmehr  erhebt  sie  den  Genuss. 

Gerade  dadurch  wird  das  ästhetische  Gefühl  zur  Erkenntniss 

und  Einsicht  erhoben. 

Das  Wohlgefallen  am  Schönen  unterscheidet  sich  vom 

Wohlgefallen  am  Augenehmen  durch  folgende  Merkmale.  Es 
...  * 

ist  rein  geistig,  uneigennützig  und  allgemein  nothwendig. 

Das  N  i  c  h  t  -  S  c  h  ö  n  e  und  H  ä  s  s  1  i  c  h  e  ist  nicht  gleich- 
bedeutend ;  denn  was  nicht  schön  ist ,  kann  man  deswegen 
noch  nicht  hässlich  nennen.  Beim  Nicht -Schönen  sind  wir 
nur  gleichgültig  gegen  Inhalt  und  Form;  das  Hässliche  alier 
lässt  uns  nicht  gleichgültig,  sondern  es  missfällt  uns  durch 
Inhalt  und  Form  zugleich;  denn  es  ist  reiner  Gegensatz  des 
Schönen. 

Hässlich  ist  einmal,  was  die  höheren  Sinne,  Augen 
und  Ohren  beleidigt,  was  niedrig  und  eckelhaft  ist,  was  aber 
auch  in  Verbindung  das  grosse  Ganze  erhöhen  kann ,  wie 
z.  ß.  Dissonanzen  in  der  Musik,  die  sich  in  Consonan- 
zen  auflösen.  Hässlich  ist  aber  auch,  was  das  sittliche  und 
religiöse  Gefühl  beleidigt  oder  empört,  was  das  Schaamgefühl 
beleidigt,  was  obscen  ist,  weil  die  Idee  des  Schönen  immer 
auch  eine  religiöse  Idee  ist. 

Es  kann  aber  auch  das  Hässliche  sehr  oft  ein  Gegen- 
stand der  Darstellung  für  schöne  Kunst  sein;  denn  mancher 
j  Gegenstand ,  welcher  in  sittlich  und  religiöser  Hinsicht  ganz 
missfällt,  kann  *  allerdings  ein  trefflicher  Gegejistand  für  Dar- 
stellung sein ;  aber  es  kommt  darauf  an ,  wie  diess  geschieht.  — 
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Z.  B.  der  Kindermonl  des  Rubens,  weicher  nicht  das  Laster 
feiern  wiJl ,  ,  sondern  das  Gute  in  seinen»  Siege.  —  Der  Dich- 
ter darf  jiiich  das  Laster  schildern.  — 

II.    Das  anmuthige,  erhabene  und  komische  Schöne. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  anranthi gen  und  er- 
h  a  b  e  n  e  n  Schöne  n  liegt  iu  dem  angeschauten  Objeete.  Das 
a  n  m  n  t  h  i  g  e  oder  r  e  i  t  z  e  n  d  e  Schöne  spricht  u nser  Gemüih 
an  durch  Milde  und  Sanftiieit,  und  erweckt  in  nns  das  Geinhl 
der  Liebe;  das  erhabene  Schöne  hingegen  spricht  das  Ge- 
miith  an  durch  Ernst  und  Würde  und  erweckt  in  uns  das  Ge- 
fühl der  Achtung  und  Ehrfurcht.  Es  spricht  unser  Gemüth  an 
in  der  Farbenkraft  der  Blnmenwelt,  daher  Still -Leben  in 
der  Malerei ;  aber  auch  in  der  redenden  Kunst  z.  B.  des  Ton- 
künstlers. 

Die  anmuthige  Schönheit  stellt  sich  dar  in  Natur  und 

Kunst. 

Erhaben  heisst,  was  über  alle  Vergleichnng  gross 
und  gewaltig  ist,  und  eben  darum  Achtung  und  Ehrfurcht  ein- 
flösst.  Der  Aufschwung  des  Geistes  über  die  endlidie  und 
zeitliche  Welt  zum  unendlichen  und  ewigen  Wesen  Gottes  er- 
weckt in  uns  das  Gefühl  des  Erhabenen. 

Die' erhabene  Schönheit  stellt  sich  dar 

1)  in  der  Natur,  entweder  als  Grösse  oder  als  Macht, 
d.  h.  physische  Erhabenheit. 

2)  in  redender  und  bildender  Kunst,  d.  h.  arti- 
stische Erhabenheit.    Sie  offenbart  sich 

3)  im  menschlichen  Geiste  durch  Grösse  der  Gesinmmg  und 
des  Characters,  d.  h.  sittlich  religiöse  Erhaben- 
heit. 
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Das  Ausschliesseiide  Gebiet  des  L  ä  c  h  e  r  1  i  c  h  e  n  ist 
ganz  [allein  die  Mensclienwelt ;  denn  nur  im  Menschen  ist  ein 
Widerstreit  möglich  zwischen  der  sinnlichen  nnd  vernünftigen 
Natnr,  und  in  diesem  Widerstreite  besteht  eben  das  Lächer- 
liche. Der  Egoismus  im  geselligen  Leben,  wenn  er  nicht 
vom  bösen  Willen  ausgeht,  sondern  ans  dem  Uebergewichte 
der  Sinnliclikeit  entspringt,  ist  der  eigentliche  Gegenstand  des 
Lächerlichen. 

Das  Wort  komisch  stammt  ans  dem  Griechischen 
KM^iviog  und  bedeutet:  Was  zur  Comödie  gehört,  mithin 
was  lustig  ist  nnd  Lachen  erweclct.  Komisch  nennen  wir 
demnach  Alles,  was  etwas  Grosses  verspricht  nnd  eine  Nich- 
tigkeit leistet.  Die  ernsthafte  Behandlimg  einer  nichtigen  Sache 
ist  es  eben ,  was  Lachen  erregt. 

Die  koraisclie  Darstellung  mnss  alles  entfernt  halten, 

was 

1)  das  sittliche  oder  religiöse  Gefühl  beleidigt  und 

2)  wahre  Theilnahme  an  dem  Unglücke   der  handelnden 
Personen  erregen  kann. 

Daher  fordert  auch  die  poetische  Gerechtigkeit  von  dem 
Dichter,  dass  er  seiue  komischen  Personen  nicht  unglücklich 
werden  lasse,  indem  sie  durch  ihre  Thorlieitcn  kein  Unkeil 
stiften  wollen. 

in.    Das  Schöne  in  der  Natür. 

Schön  ist  alles  in  der  gesammten  Natnr,  was  ein  le- 
bendiges und  selbstständiges  Dasein  ausdrückt,  z.  B.  das  Son- 
nensystem, und  in  einem  noch  höhern  Grade  das  Weltsystem 
—  (Morgenröthe ,  Regenbogen).  —  In  der  unorganischen  Na- 
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tur  aber  ist  die  Schönheit  beschränkt  auf  Krystallisation ,  Sym- 
metrie, Klang  imd  Ton,  Licht  nnd  Farbe. 

Die  äussere  Form  in  den  unorganischen  Naturproductcn 
offenbart  eich  als  schon  durch  die  Itrumrae  Linie  (Elljpse  und 
Kreis), 

Die  Schönheit  der  organischen  Natnr  stellt  sich  dar: 

1)  auf  einer  niedern  SUife  in  der  Manzen  weit 

2)  auf  einer  höhern  Stufe  in  der  TMerwelt , ,  nnd 

3)  auf  der  höchsten  Stufe  in  der  menschlichen  Gestalt. 


B)    Von  dem  Wesen  der  Kunst. 
1.    B  e  g  r  i  f  f. 

Kunst  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  von 
können  (posse)  hergeleitet,  ist  die  Kraft  zu  bilden  durch 
Herrschaft  des  Geistes  über  den  bildsamen  Stoff,  Das  Kön- 
nen ist  ein  geistiges  Vermögen,  ein  Produciren  eines  Gegen- 
standes, Sie  zerfällt  in  mechanische  und  ästhetische 
Kunst. 

Die  Kunst  in  engster  Bedeatung  des  Wortes, 
die  ästhetische  oder  schöne  Kunst  ist  genialische  Kraft  des 
Geistes,  das  Schöne  zu  erfinden  und  darzustellen  für  die  An- 
schauung des  innern  oder  äussern  Sinnes. 

Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Kunst  und  Virtuo- 
sität.   Die  Kunst  in  ihrer  Vollendung  fordert 

1)  productives  Genie  zur  Erfindung 

2)  practische  Fertigkeit  zur  Darstellung  des  Schonen. 
Die  Hauptforderung  der  Virtuosität  ist: 

1)  ästhetisches  Talent  und 
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2)  prac tische  Ferti«>'keit  zur  Nachbild mig  eines -schon 
vorhandenen  Kunstwerkes. 
Jeder  Künstler  ist  nothwendig  auch  Virtuos. 

2,  VerhältnissderKunstzurNatur. 

Die  Natur  kann  als  Muster  und  Vorbild  der  Kunst  be- 
trachtet werden;  denn  der  sehaffeude  Genius  strebt  der  bilden- 
den Natur  nachzueifern ;  er  will  sich  innigst  mit  ihr  vereinigen, 
um  seine  Ideen  durch  irgend  ein  sinnliches  wahrnehmbares 
Bild  dfirzustellen. 

Die  Kunst  soll  aber  auf  keine  Weise  Nachahmung  der 
Natur  sein;  denn  die  wahre  Kunst  ist 

1)  immer  original  mid 

2)  hat  der  Geuins  sein  Gesetz  in  sich  selbst,  und  kann  in 
seinem  SchaiTen  und  Darstellen  keinem  andern  Gesetze 
folgen. 

Das  so  berühmte  als  beliebte  Princip:  Ahme  die  Na- 
tur nach  bedeutet:  Der  Künstler  soll  seinen  Kunstsinn  ver- 
edeln durch  Anschauung  und  Betrachtung  der  Natur;  er  soll 
ferner  in  den  Geist  der  Natur  einzudringen,  und  das  Geistige 
in  ihr  zu  enthüllen  streben. 

Die  Natur  nachahmen  heisst  also  keinesweges,  das 
Vorhandene  mit  knechtischer  Treue  wiedergeben.  Das  wäre 
eine  fVilsche  Natürlichkeit,  und  könnte  nur  ein  Kunststück  ge- 
ben, aber  kein  Kunstwerk. 

Anm.  So  sind  die  beiden  Stücke,  ein  alter  Mann  und  eine 
alte  Frau  von  Balthasar  Dehner,  (die  sich  in  der  Münchner 
Bildergallerie  im  letzten  Saale  finden),  nur  Nachahmung, 
nicht  ^elbstschaffung.  Sie  erregen  Bewunderung,  aber  in- 
teressiren  nicht. 
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Zwischen  Natur  und  Kunst  findet  foJ«^eiider  Unter- 
schied Statt.  Die  Natnr  ist  hewusstlos  schaffende  Kraft,  denn 
unbewnsst  arbeitet  sie  aus  inwohnender  Kraft;  die  Kunst 
hingegen  ist  freie  Thätigkeit  des  Genius  in  Erfindung'  und 
Darstelhmg  des  Schönen.  Die  küiis<Ierische  Thätigkeit  ist 
auch  in  gewissem  Sinne  unbewusst,  d.  h.  ohne  deutliches  Be- 
wusstsein,  darum  heisst  es,  der  Künstler  wird  seiner  Schö- 
pfung sich  erst  bewusst,  wenn  sie  vollendet  ist,  und  nnii  ver- 
bessert er  erst,  wenn  es  nothig  ist.  Der  Unterschied  besteht 
einzig  darin,  dass  die  Kunst  die  Schönheiten  der  Natur,  die 
allenthalben  zerstreut  sich  finden,  in  ein  harmonisches  Ganzes 
zu  verbinden  vermag.  ' 

Der  •  eigentliche  Vorzug  der  Kunst  im  Vergleich  mit  der 
Natur  besteht  darin,  dass  die  Kunst  aus  freier  Thütigkeit  her- 
vorgeht, die  Natur  aber  wird  erkannt  durch  den  menschlichen 
Geist. 

3.  Gegenstand  der  Kunst. 
Der  eigentliche  Gegenstand  der  Kunst  ist  dag  ewig 
Wahle,  Schöne  und  Gute  in  der  Natur  und  Geschichte.  Was 
aber  die  hö|ieren  Sinne  beleidigt,  oder  das  sittliche  nnd  reli- 
giöse Gefühl  empört;  was  ferner  keiner  ästhetischen  Dar- 
steilnng  fähig  ist,  kann  nicht  als  Object  der  schönen  Kunst 
betrachtet  werden ;  denn  das  ersterc  ist  der  künstlerischen  Dar- 
stellung unwürdig,  und  das  andere  übersteigt  die  Grenzen  der 
Kunst. 

4.     Ziel  der  Kunst. 
Was  das  höchste  Ziel  und  den  letzten  Zweck  der  Knust 
betriiTt,  so  ist  die  Kunst  immer  nnd  ewig  erhaben  über  alles 
irdische   und   vergängliche  Interesse,   und  hat  daher  keine« 
J  o  h  n's  Aesthetik.  2 
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höliern  Zweck  als  siek  selbst ,  d,  Ii.  Yollendete  Darstolluii,^  des 
Sdionen  um  seiner  selbst  willen  ist  ihr  höchster  Zweck,  Dnrch 
die  Realisirnng  dieses  Zweckes  gewährt  uns  die  wahre  Kunst 
anch  zugleich  Unterricht  und  Yergiiiigen, 

5.  W  issenschaft  und  Kunst. 
Wissenschaft  und  Kunst  unterscheiden  sich  auf 
folgende  Weise.  Die  Wissenschaft  reisst  sich  los  vom  sinnli- 
chen Dasein,  und  erfasst  das  Wesen  der  Dioge  in  der  Idee. 
Die  Kunst  hingegen  stellt  die  Ideen  in  einem  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Bilde  dar.  Die  Wissejischaft  beschäftigt  zunächst 
den  denkenden  Geist ;  die  Kunst  nimmt  unmittelbar  Gefühl  und 
Phantasie  in  Anspruch.  Die  Wissenschaft  lebt  ganz  allein  in 
der  innern  Anschauung  und  Betrachtung;  die  Kunst  aber  kann 
nicht  sein  ohne  äussere  Darstellung  des  geistig  Angeschauten. 

Wissenschaft  und  Kunst  haben  aber  auch  folgen- 
des mit  einander  gemein:  Sie  stammen  beide  aus  der  Natur 
und  Wesenheit  des  meuschlichen  Geistes;  beide  streben  nach 
Erkenntniss  und  Darstellung  des  ewig  Wahren,  Schonen  und 
Guten;  beide  erheben  den  Menschen  zum  Bewusstseio  seiner 
höheren  Natur. 

6.  Kunstwerk  und  Kunstgenie. 
Alle  Kunst  ist  entweder  redend  oder  bildend.  Ein 
Kunstwerk  nun  ist  ein  organisches  Ganzes  durch  den  Ge- 
nius nach  einer  frei  entworfenen  Idee  geschalFen  und  dargestellt 
für  die  ästhetische  Anschauung  und  Betrachtung  des  äussern 
oder  innern  Sinnes.  —  Das  wahre  Kunstwerk  ist  nothwendig 
individuell  und  universell,  das  Gemüth  ansprechend  jeder  Zeit 
und  aller  Orte.    Bei  jeder  Anschauung  entdeckt  man  immer 
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etwas  Neues.  —    Geheime  Schi^nheiten  lasse«  sieh  anf  den 
ersten  Blick  niclit  gleich  entdecken. 

Ein  vollendetes  Kunstwerk  fordert  Originalität  in  der 
Erfindung,  Klarheit  in  der  Anordnung  und  Ausführung,  und 
Einheit  und  Harmonie  im  Ganzen. 

Das  küustlerische  Vermögen  überhaupt  heisst  Talent, 
und  in  seiner  höchsten  Vollkommenheit  heisst  es  Genie.  Das 
Kunstgenie  mm  ist  eine  Kraft,  die  idealen  Bilder  der  Phan- 
tasie in  wirklichen  Schöpfungen  darzustellen  für  die  ästhetische 
Anschauung  des  Innern  oder  äusseren  Sinnes. 

Ein  Kunstwerk  also  ist  nur  möglich  durch  die  schaffen- 
de Kraft  des  Genius.  Zum  Produciren  aber  gelangt  der  Künst- 
ler ,  wenn  sein  Geist  durch  neue  ide?üe  Anschauung  des  Schönen 
mächtig  angeregt  wird.  Der  innere  Drang,  welcher  den  Künst- 
ler zum  Produciren  nothigt,  heisst  Begeisterung.  Nur 
Religion  gibt  Begeisterung ,  und  ohne  Religion  ist  keine  Kunst. 
Mit  dem  Verfall  der  Religion  ist  auch  Verfall  der  Kunst  yer- 
bunden.  In  dem  Zustande  der  Begeisterung  producirt  zwar  der 
Künstler  mit  Bewusstsein,  aber  das  Bewusstlose  seiner  Natur 
begleitet  ihn  bei  der  Arbeit. 

Die  practische  Fertigkeit  in  der  Darstellung,  wodurch 
ein  Kunstwerk  äusserlich  sich  vollendet,  kann  nur  durch  un- 
unterbrochene Uebnng  und  Erfahrung  erworben  werden.  — 
Früh  übt  sich,  wer  Meister  werden  will.  — 

Die  wesentlichen  Eigenschaften  eines  wahren  Kunstge- 
nies sindi  Originalität  im  Erfinden  und  Musterhaf-  - 
tigkeit  im  Darstellen.  Durch  die  Erfindung  ist  die 
Kunst  möglich;  durch  die  Darstellung  tritt  sie  iu  "W  i  r  k- 
lichkeit.  —  Was  den  Genuss  schafft,  ist:  eigentliüniiich, 
neu,  nicht  von  andern  gelernt.    Alle  neue  Künstler  sind  ori- 

2  * 
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gl  11  eil  —  (Originalität  sagt  Neuheit)  —  und  keiiiesweges 
Nacliahmer  der  Alten,  wenn  sie  auch  mit  den  Alten  Wettei- 
fer«. — '  So  gingen  Miehael  Aiigelo  und  Raphael  ih- 
ren eigenen  Weg.  —  Der  Genius  gibt  der  Kunst  das  Gesetz 
durch  sein  Werk.  Das  Kunstgenie  stellt  nur  Vortreffliches  dar 
und  kann  daher  nicht  sein  ohne  ästhetischen  Geschmack. 

7.    Aesthetischer  Geschmack. 

Der  ästhetische  Geschmack,  in  weitester  Bedeu- 
tung des  Worts,  ist  das  ursprüngliche  in  der  menschlichen 
Natur  gegründete  Gefühl  des  Schönen.  —  In  engster  Bedeu- 
tung des  Worts  aber  ist  der  ästhetisclie  Geschmack  das  aus- 
gebildete Kunstgefühl,  d.  h.  Kunstkenntniss.  —  Wer  das 
Schöne  in  jeglichem  Kunstwerke  nicht  nur  zu  fühlen,  sondern 
auch  zu  erkennen  vermag,  der  ist  berufen,  Kunstwerke  zu 
richten,  und  diesen  Beruf  hat  vorzüglich  der  Künstler. 

Es  findet  aber  ein  Unterschied  Statt  zwischen  ästhe- 
tischem Geschmacke  und  Mode.  Der  ästhetische 
Geschmack  in  engster  Bedeutung  des  Wortes  ist  erhaben 
über  allen  Einfluss  des  sogenannten  Zeitgeistes,  der  Nationali- 
tät und  des  Cliina,  nur  gerichtet  auf  die  Idee,  dalier  nicht 
wandelbar,  wie  die  Idee  selbst.  Mode  aber  ist  abli:ingig  von 
Nationalität  und  Clima,  daher  veränderlich  und  oft  abgeschmackt, 
was  beim  Schönen  nicht  geschehen  kann. 

8.     Aesthetik    und  Kritik. 

Nun  fragt  es  sich  weiter ,  wie  sich  Wissenschaft-  v 
liehe  Aesthetik  und  ästhetische  Critik  von  einander 
unterscheiden?    Die  Aesthetik  entwickelt  das  Wesen  des 
Schönen  und  der  Kunst  aus  der  ursprünglichen  Anlage  der 
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menschlichen  Natur;  die  Critik  hingegen  vergleicht  die  vor- 
handenen Knnsfproducte  alter  und  nener  Zeit ,  und  beurtheilt 
den  Grad  der  Vollkommenheit  nach  der  Idee  des  Schönen. 

Die  Aufgabe  der  ästhetischen  Critik  ist  daher  ungleich 
schwerer,  als  jene  der  wissenschaftlichen  Aesthetik.  Denn  die 
Critik  fordert: 

1)  philosophische  Erkenntniss  des  Schoneu  und 
der  Kunst,  —  Critik  kann  nicht  bestehen  ohne  wis- 
senschaftliche Aesthetik ;  denn  diese  ist  das  Auge  des  kri- 
tischen Geistes.  —  Aesthetiker  aber  kann  man  sein,  ohne 
Critiker  zu  sein. 

2)  Tiefe  Kenntniss  der  Kunstgeschichte,  Kennt-- 
uiss  der  Sprachen,  der  Eigenheiteü  der  Völker  u.  s.  w. 
ohne  welche  keine  Critik  sein  kann, 

3)  Critik   kann   ferner   nicht   bestehen  ohne  lange  und 
vielseitige    Uebung-    durch  Vergleichung-. 
Endlich  fordert  die  Critik 

4)  unpartheiische  Würdigung  der  vorhandenen 
Kunstwerke  aller  Zeiten  und  Völker,  Freiheit 
von  alier  Vorliebe,  weil  sonst  Einseitigkeit  erfolgt. 

Hieraus  erhellet  aber,  dass  es  leichter  ist,  Aesthetiker 
als  Critiker  oder  Kunstrichter  zu  sein  und  zu  werden. 

Vorzügliche  Critiker  sind:  Winkelmann,  L  es  sing, 
Herder,  Göthe,  Schlegel. 

9.     Antike    und   moderne  Kunst. 
Es  ist  mm  zwar  antike  und  moderne  Kunst  dem 
Wesen  nach  gleich;  denn  alle  wahre  Kunst  ist  auf  Erfindung 
und  Darstellung  des  Schönen  gerichtet.    Da  aber  alle  Kunst 
aus  der  Religion  hervorgeht ,  so  ist  die  antike  Kunst  nothwen- 
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dig  plastisch,  die  moderne  hingegen  romantisch,  und  dieser 
Unterschied  liegt  in  dem  Grundcharacter  der  heidnischen  und 
christlichen  Religion.  Heidnische  Religion  war  Polytheis- 
mus, daher  plastisch.  Sie  vergötterte  nämlich  die  NatuAräfte 
und  die  des  irdischen  Lebäbs.  Die  christliche  Religion  hat 
den  Götzendienst  zerstört.  Diese  Verschiedenheit  gab  der  Kunst 
eine  andere  Darstellung.  —  Der  Unterschied  ist  besonders  für 
die  Geschichte  der  redenden  und  bildenden  Künste  von  grosser 
Wichtigkeit.  Die  christliche  Religion  ist  rein  geistig  und  be- 
ruht auf  dem  Glauben  an  einen  Gott.  Die  neuere  Welt  triigt 
daher  nicht  mehr  den  plastischen  Character,  Die  alte  Kunst 
bildete  volikomraeue  Leib  er ,  die  neue  die  Seele. 

Das  Christentimm  hatte  daher  einen  bedeutenden  Einfluss 
auf  alte  und  neue  Kunst.    Der  christlichen  Religion  verdanken 
wir  mit  Recht  die  Erhaltung  der  Kunst  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange.   Die  Behauptung  aber ,  das  Christen thum  habe  die  ganze 
schöne  Welt  der  Griechen  und  Römer  mit  allen  ihren  Herr- 
lichkeiten vernichtet,  ist  erstens  unhistorisch  und  zweitens 
nnphilosophisch,  mithin  null  und  nichtig,    ^    Unliis to- 
risch ist  sie;  denn  die  Griechen  und  Römer  waren  durch 
Unglauben  und  Sittenverderbniss ,  also  durch  eigne  Schuld  von 
der  Höhe  ihrer  Cultur  tief  herabgesunlvcn.    Die  bedeutendsten 
Kunstwerke  des  alten  Griechenlands  hatten  die  Römer  geraubt, 
und  durch  Nero  wurden  sie  fast  alle  zerstört.    (Es  wurden 
2war  einige  vergraben,   die  nach  Jahrhunderten  erst  wieder 
aufgefunden  worden  sind.)    Diess  war  vorhergegangen,  als 
das  Christenthum  sich  erhob,  —    U  n  p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  s  c  h  ist  die 
Behauptung;  denn  sie  betrachtet  die  griechische  und  römische 
Cultur  als  den  höchsten  Gipfel  aller  menschlichen  Cultur,  als 
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das  Maximnm ,  und  verkeimt  die  neue;  sie  verachtet  die  neue 
durch  das  Christeiithiim  herbeigeführte  BOdnog ,  die  allseitig 
ist.  Es  ist  daher  sehr  tadelhaft  die  hl  i lüde  Yergötteraiig  der 
gTiechischen  Kunst.  —  Die  RIalerei  der  neuern  Zeit  steht  auf 
einer  hohem  Stufe,  als  die  Plastik  der  Griechen.  Ueherhnupt 
innss  man  nicht  immer  nacli  dem  Fi'f*nitlen  haschen  wollen. 
Man  kann  den  abgottischen  Verehrern  zurufen:  Gehet  hin  und 
thnt  desgleichen,  dann  wollen  wir  euch  preisen. 


III  ^ihVi  i'mMt 


/ 

8  p  e  c  i  e  1 1  e   A  e  s  t  h  e  t  i  k. 


Haiipteintheilung  der  einzelnen  schönen  Künste. 

Jedes  Kunstwerk  ist  ursprünglich  in  der  Seele  des 
Künstlers  ein  Gedicht  d.  h.  ein  Product  der  schaffenden  Phan- 
tasie, ein  schönes  Werk  der  schöpferischen  Einbildnngskraft. 
Die  Poesie  ist  angeborne  Fähigkeit,  das  Schöne  durch  freie 
Dichtung  zu  erfinden,  und  für  die  ästhetische  Anschauung  des 
iunern  oder  äussern  Sinnes  darzustellen;  folglich  ist  die  Poe- 
sie die  Kunst  aller  Künste,  oder  Idealkuust.  Die 
Poesie  als  etwas  Inneres  offenhart  ihr  Lehen  in  Wort  und 
Sprache ,  und  in  Farben  und  körperlichen  Gestalten  und  Um- 
rissen ;  folglich  ist  sie  d  i  e  K  u  n  s  t  a  1 1  e  r  K  ü  n  s  t  e.  Sie  offen- 
bart sich  also  als  redende  und  als  bildende  Kunst,  folg- 
lich theilen  sich  aile  schönen  Künste  in  redende  und  bil- 
dende. 

Die  Unterarten  der  Poesie  als  redenden  Kunst  sind : 
d)  die  epische,  &)  die  lyrische  und  <?)  dramatische 
Dichtkunst. 
Die  Poesie  als  bildende  Kunst  umfasst  folgend^  Un- 

teraiteu :  1 
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«)  die  Plastik,  h)  die  Musik  und  c)  die  Malerei. 
Der  EintheiluiigsgTiiud  liegt  in  der  zweifachen  Richtung 
des  Geistes,  in  der  ästhetischen  Darstellung  des  innern  oder 
äussern  Sinnes,  und  in  der  Vereinigung  —  objectiv  — 
subjectiv.  Die  bildende  Kunst  ist  nur  Malerei,  Musik  und 
Elastik,  sie  ist  beschränkt. 

^  Den  Unterarten  der  Poesie  als  redenden  Kunst ,  also  der 
epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Dichtkunst 
lassen  sich  alle  übrigen  z.  B.  die  Satjre,  das  Lelirgedicht^ 
der  Roman  unterordnen,  und  sind  Nebenarten. 

a)  Die  ^Ipik  oder  das  Epos  ist  ruhige  Entwickelung  und 
Darstellung  einer  grossen  historischen  Begebenheit ,  mithin  rein 
objectiv,  z.  B.  der  trojanische  Krieg,  die  liiade. 

fe)  Das  lyrische  Gedicht  stellt  rein  menschliche  Ge- 
fühle und  Empfindungen  dar,  sowohl  fröhliche,  als  traurige, 
mithin  subjectiv. 

c)  Das  Drama  stellt  That  und  Handlung  als  wirklich  und 
gegenwärtig  dar,  mithin  subjectiv  und  objectiv  zugleich. 

Die  bildende  Kunst  hat  gleichfalls  den  Zweck, 
S(;hönes  durch  freie  Dichtung  zu  bilden  und  darzustellen.  Die 
Architectur,  die  Tanzkunst,  die  Mimik  und  Schau- 
spielkunst lassen  sich  unterordnen  oder  daraus  ableiten. 

^)    Die  Poesie  als  redende  Kunst. 

I.   TFas  die  Natur  und  W esenheit  der  Poesie 
'üherJiatipt  anhetrifft ,   so   muss  hier  vorerst  erMärt 
werden,  was  Dichten  und  Dichtkunst  heisst. 

Dichten  heisst,  das  Schöne  durch  genialische  Krall 
erfinden,  und  in  Wort  und  Sprache  darstellen. 
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Unter  Diehikiiiist  also  verstehen  wir  das  j^oislkvo 
Vermögen,  ein  sdiönes  Ganzes  dnrch  innere  Eingcbnng  des 
Geniws  z!i  ersrliaffen  nud  in  Wort  und  Sprache  für  die  ästlie- 
tisclie  Ansdiauiiiig"  des  iiinern  Sinnes  daizn stellen.  ^ 

Dichten  ist  ein  Produciren,  das  Natnr  und  Freiheit 
in  sich  vereinigt,  und  beide  stehen  in  unzertrennlicher  Verbin- 
dung. Ein  solches  Produciren  heisst  erfinden  oder  schaffen 
dnrch  innere  Thätigkeit  des  Geistes. 

Der  Künstler  verbindet  sein  Bewusstsein  mit  einer  be- 
wusstlosen  Kraft.  —  Das  erste  wesentliche  Merkmal  der 
Kunst  ist  nemlich  der  schaffende  Genius,  und  ohne  ihn 
ist  keine  Kunst  möglich.  Das  Organ,  die  Eingebung  des 
Geistes  mitzntheilen ,  ist  die  Sprache,  daher  die  redende 
Kunst.  Die  Sprache  gestaltet  sich  harmonisch  durch  das  Sjl- 
benmaass,  daher  ein  Oedanke  blos  durch  Declamation  ver- 
ständlich werden  kann.  Die  homerischen  Gesänge  lebten 
lange  im  Munde  der  Rhapsoden, 

Der  Dichter  kann  nicht  dichten  ohne  ein  organisches 
Ganzes  zu  schaffen,  d.h.  Poema,  und  das  geistige  Vermögen 
dazu  heisst  dichten. 

Man  muss  daher  den  Geist  der  Dil^htkunst  nothwendig 
verkennen,  wenn  man  das  Wesen  eines  poetischen  Kunstwer- 
kes in  der  Lebhaftigkeit  der  Gedanken  und  des  Ausdruckes, 
oder  im  Reime  und  Syibenmaass,  oder  endlich  ausschliessend 
in  der  Erdichtung  zu  finden  glaubt.  Das  Wesen  eines  poeti- 
schen Kunstwerkes  sind  der  innere  Gehalt  oder  Werth  und  die 
äussere  Form.  Wo  beides  fehlt  j  ist  alles  ersonnen ,  und  doch  ^ 
kein  Gedicht. 
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Poesie  und  Beredtsamkeit. 
Zwischen  Poesie   und  Beredtsamkeit   findet  ein 
Ünterscliied   Statt.    Beide   untersdieiden  sich  durch  folgende 

Merkmale : 

1)  die  Poesie  will  nur  darstellen  die  Eingebungen  des 
Geistes  oder  Genius,  so  wie  sie  vor  die  innere  An- 
schauung des  schaffenden  Geistes  treten.  —  Die  Be- 
redtsamkeit aber  ist  unmittelbar  auf  objective  Wahr- 
heit, mithin  auf  Belehrung  und  üeberzeugung  gerichtet. 

2)  in  der  Poesie  erscheint  die  Sprache  als  harmonisch 
und  musikalisch  durch  Rhythmus  und  Sjlbenmaass^  in 
der  Beredtsamkeit  hingegen  beschränkt  sie  sich  auf 
Klarheit  und  Deutlichkeit  der  ungebundenen  Rede,  die  wir 
Prosa  nennen. 

Darstellen  heisst  die  Merkmale  angeben,  wodurch 
das  Dargestellte  der  Seele  gegenwärtig  wird.  Die  poetische 
Darstellung  entwickelt  Gesinimngen  und  Handinngen.  Die 
Beredtsamkeit  entwickelt  eine  bestimmte  Erkemitniss  mit 
Klarheit  und  Deutlichkeit;  sie  ist  objective  Wahrheit,  und  hat 
eine  überwiegende  prosaische  Natur  ,  keine  poetische.  Die  Be- 
redtsamkeit unterscheidet  sich  durch  die  Form  der  Sprache. 
Sie  gehört  nicht  zu  den  schonen  Künsten;  sie  ist  eine  eigene 
auge wandte  Wissenschaft  und  Kunst,  daher  Rhetorik, 

II.    f^ou^  der  epischen  Poesie, 
Epos   oder  Heldengedicht. 
Die  wesentiichea  Eigenschaften  des  epischen  Gedichtes 

sind : 

1)  Klare  Besonnenheit  fordert  das  Epos  oder  Hel- 
dengedicht,  d.  h.  der  Dichter  darf  seinen  Gefühlen 
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lind  Eiiipfiiidnngen  keinen  Einfluss  anf  die  Darstclhnit^  ge- 
statten, weil  das  Epos  den  lyrischen  Character  annimmt, 
mithin  seine  Natnr  nnd  Wesenheit  verliert,  sobald  der 
Sänger  leidenschaftliche  Theilnahme  änssert.  —  Seine 
Darstelhmg  mnss  objectiv  sein.  Der  Stüiger  darf  anf  keine 
Weise  unempfindlich  bleiben,  sondern  er  mnss  es  anfs 
innigste  fühlen;  aber  er  mnss  si(;li  beherrschen  können, 
damit  seine  Gefühle  nicht  der  Darstellnng  schaden.  Er 
mnss  blos  interessiren  für  die  Sache ,  die  er  erzählt ;  seine 
Gefühle  mnss  er  nicht  einmischen.  —    Das  Epos  fordert 

2)  Darstellung  einer  grossen  Begebenheit,  wel- 
che das  Schicksal  einer  ganzen  Nation  entscheidet;  daher 
die  epische  Dichtung  nicht  sein  kann  ohne  Wnnder,  d.h. 
ohne  höhere  unsiclitbare  Leitnng  aller  Ereignisse.  — 
Das  Epos  ist  immer  welthistorisch  ,  religiös.  —  Durch 
das  Wunderbare  erhebt  sich  das  Epos  zur  Weltgeschichte, 
daher  man  sagen  kann:  Die  Bibel  ist  das  wahre  Epos 
des  menschlichen  Geschlechts,  anfangend  mit  der  Schöpfung, 
imd  endend  mit  der  geheimen  Offenbarung  in  Weissagun- 
gen von  dem  Ende  der  Erde.  Es  ist  darin  ewige  Wahr- 
heit enthalten.  —    Das  Epos  fordert 

3)  lebendige  Entfaltung  der  grossen  Begeben- 
heit. Diess  geschieht  durch  die  Reden  der  handelnden 
Personen,  durch  Schilderung  der  Sitten  und  des  Geistes 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart.  —  Das  Epos  ist  ein 
fortwährendes  Fortschreiten;  es  verwandelt  alles  Ruhende 
in  Fortschreiten.  Es  kann  sich  nnr  entfalten  durch  Epi- 
soden. Diese  aber  sind  Begebenheiten  kleineren  Um- 
fangs,  welche  in  die  Hanptbcgebenheit  verflochten  sind. 
Sie  nnisseii  Theile  des  grossen  Ganzen  sein ,  und  damit 
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zusammenliäiigeii.  Durch  Gleichnisse  gewinnt  das  Epos 
an  Auschaulichkeit;  z.  B.  Virgils  Aeiieide,  und  HomerH 
Iliade. 

Das  Epos  als  Kunstwerk  imiss  endlich 
4)  ein  organisches  Ganzes  sein.    Es  wird  aher  ein 
Ganzes  durch  innere  Einheit  und  Uehereinstimnning  aller 
äussern  Vorfälle  und  durch  Concentrirung  der  Begeheu- 
heiten  auf  E  i n e  H a u p  tp  e r s  o  n ,  mit  welcher  das  Schick- 
sal der  ganzen  Nation  in  innigster  Verhindung  stellt.  — 
So  ist  z.  B.  in  der  Iliade  der  Held  Achilles  diese  Eine 
Hauptperson,  mit  dessen   Schicksale   das  Schicksal 
seiner  ganzen  Nation  verbunden  ist.    Achilles  geht  unter. 
-— •  Es  muss  sich  im  Epos  alles  in  dein  Helden  concen- 
triren,  er  mag  untergehen  oder  siegen. 
Das  vollkommenste  Versmaass  ist  der  Hexameter, 
versus  heroicus,   der  ganz  zum  Epos  geeignet  ist.    Er  ist 
rasch.  —    Das  Epos  ist  erzählend  und  eben  darum  rein  ob- 
jectiv,  folglich  muss  die  Sprache  einfach,  natürlich  und  all- 
gemein verständlich  sein. 

Das  Epos  iHsst  sich  nicht  einthcilen  in  ernsthaftes  und 
in  komisches;  denn  das  sogenannte  komische  Epos  ist  nichts 
weiter,  als  eine  dürftige  Spielerei,  auf  welche  die  Kunst  erst 
verfallen  konnte,  nachdem  sie  sich  ersciiöpft  und  überlebt 
hatte. 

Die  epische  Dichtart  ist  das  eigenthümliche  Eizougniss 
eines  heroischen  Zeitalters.  Wir  Deutsche  besitzeji  ein  wahres 
Nationalgedicht ,  das  L  i  e  d  d  e  r  N  i  e  b  e  1  u  u  g  e  n .  Es  ist  das 
musterhafteste.  In  dieser  Gestalt  ist  ,  es  jetzt  600  Jahre  alt ; 
die  ersten  Grundzüge  müssen  aber  schon  zu  Attila's  und  Theo- 
dorich's  Zeiten  gelegt  worden  sein.    Anfänglich  hat  es  sich 
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mir  mündlich  forta^cpflaiizt ,  iiadilier  ist  es  mehrmals  urai^estal- 
tet  worden.  ■ —  Als  ein  Heldenlied  ist  ,  das  Haüpterforderniss 
die  Niederlage  der  Bnrgunder  im  Lande  der  Hun- 
nen (Ungarn).  ' —  Niebelungen  i.  q.  Burgunder,  und 
Arne  hm  gen  i.  q.  Hunnen.  Das  Gedicht  geht  aus  Yon  einer 
Greuelthat.  Siefried  wird  meuchelmörderischer  Weise  er- 
mordet. Im  Streite  geht  die  ganze  Welt  der  Burgunder  unter. 
Chriemliilde  geht  auch  unter  durch  das  Schwerdt  eines  andern 
Helden,  und  so  endet  das  Epos.  —  Eine  Heldeiiwelt  geht 
unter 

III.  T^on  der  lyrischen  Poesie, 
Die  lyrische  Poesie  hat  ihren  Namen  von  der  Lyra, 
welclie  ursprünglich  den  Gesang  des  Dichters  begleitete,  und 
ist  die  Kunst  ,  rein  menschliche  Gefühle  in  der  Harmonie  einer 
gebundenen  Rede  darzustellen  (d.  h.  in  Rhythmus  und 
Sylbeiimaass).  Lyrische  Poesie  ist  poetische  Mu- 
sik«, sie  ist  rein  subjectiv,  sie  ist  die  Poesie  des  Gefühls, 
mid  unterscheidet  sich  dadurch  von  iter  epischen  Poesie ,  die 
rein  objectiv  bleiben  muss.  Das  Wesen  der  Lyrik  fordert 
demnach  erstens:  Darstellung  solcher  Gefühle,  welche  jedes 
unverdorbene  Menschenlier::  ansprechen,  nemlich  der  Gefühle 
des  Schönen,  Guten,  Wahren  und  Heiligen.    In  der.  Lyrik 


*)  A.  W.  Schlegel  sagl:    Heinrich  von  Ofterdin- 

gen  aus  Schwaben,  in  Oesterreich  lebend,  sei  der  Ver- 
fasser des  Liedes.  Früher  behauptete  er :  Ein  Baier ,  Na- 
mens  Wolfram  von  Esch  en/,b  ach  in  der  Oberpfalz 
sei  der  Verfasser.  —  Die  neueste  Ausgabe  ist  von  Fr. 
Heinr.  von  der  Hagen.  Berlin  1807.  2te  Ausgabe 
Breslau  1816. 
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stellt  der  Dichter  seine  eigene  Indivitlnalität  dar,  aher  sie  er- 
weitert sich  zur  Universalität.  Er  stellt  nur  die  reinsten  edel- 
sten (refühle  dar,  nnd  dadurch  wird  er  universell.  —  Da  nun 
aber  das  geistige  Gefühl  ohne  Gedanken  nicht  ansg'esprochen 
werden  kann,  so  fordert  die  lyrische  Dichtung  zweitens  in- 
nigste Yerschmelzung  der  Gedanken  nnd  Gefülile,  d,  i.  in  je- 
der wahrhaft  lyrischen  Composition  muss  eine  Idee  herrschen, 
die  den  Dichter  begeistert  zur  lebendigen  Entfaltung  rein 
mensclilicher  Gefühle.  Eine  gedankenlose  Lyrik  lässt  sich 
nicht  als  Kunstwerk  betrachten;  sie  fordert  Innern  Gehalt  der 
Gedanken,  Reichthum  der  Gedanken,  Schönheit  im  Rhythmus 
imd  Sylbemnaass,  d.  h.  äussere  Harmonie. 

Das  Gefühl,  es  sei  nun  freudig  oder  traurig,  kann 
Grade  haben,  und  diese  bestimmen  den  individuellen  Character 
des  lyrischen  Gedichtes.  Die  Freude  kann  sich  bis  zum 
Entzücken  erheben,  und  die  Traurigkeit  bis  zur  tiefsten 
Wehmuth  sinken. 

Die  vorzüglichsten  Arten  sind: 
1)  das  Lied,    2)  die  Ode,    3)  die  Elegie  und  4)  das 
Epigramm. 

1)  Das  Lied  drückt  leichtere  und  sanftere  Gefiilile 
aus,  als  die  Ode,  welche  alle  tiefere  Bewegungen  des  Ge^ 
müths  darstellt.  Das  Lied  ist  reiner  Ausdruck  der  Freude. 
Fröhlichkeit  ranss  darin  herrschen,  freudige  Empfindung.  Es 
ist  ein  lyrisches  Gedicht,  welclies  einen  freudigen  Gedan- 
ken mit  fröhlichem  Gefühl  in  Reim  und  Sylbennjaass  darstellt. 
Das  Wesen  des  Liedes  ist  leichte  Beweglichkeit  und  vorzüg- 
liche Einfachheit.  Es  fordert  leichtes  Sylbemnaass,  und  leichte 
Darstellung  durch  Worte  und  leichte  Bilder.  Die  besten  sind 
die  Volkslieder  (cf.  Gleira's  Volkslieder).    Sie  müssen 
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einen  einfaciien  Gedanken  in  der  Sprache  des  unverdorbenen 
Menschengefühls  darstellen;  sie  dürfen  al>er  nicht  gemein  und 
pöbelhaft  sein,  sondern  es  nmss  Ausdruck  der  Nationalitflt 
sein,  so  wie  Gleim's  Volkslieder  nationelle  Volkslieder  sind. 

2)  Die  Ode  (von  detdio  singen)  ist  Ausdruck  derhoch- 
sten  lyrischen  Begeisterun«-.  Der  Dichter  schwebt  in  der  tief- 
sten Beg-eisterung-,  daher  ein  tiefer  Odendichter  nicht  so  leicht 
zu  verstehen  ist.  Die  Ode  ist  verschieden  vom  Liede  1)  durch 
kühne  Gedanken,  und  2)  durch  Stfirke  und  Fülle  der  Dar- 
stellung vermittelst  des  lebendigen  Gedankens.  Die  Ode, 
welche  im  Gebiete  des  Grossen  verweilt,  heisst  Hymnosy 
Lob ge sang.  Er  ist  in  der  lyrischen  Poesie  das,  was  der 
Kirchenstjl  in  der  musikalischen  Composition  ist.  Sein  Gegen- 
stand ist  die  Gottheit  selbst,  oder  die  Sonne,  als  ein  Abbild 
der  Gottheit;  ein  Versinken  des  endlichen  Geistes  in  Gott 
(z,  B.  Stolberg's  Hjninus  an  die  Sonne).  Die  Hymnen, 
welche  in  trunkener  Begeisterung  die  Thaten  des  V\^eingottcs 
besangen,  nannten  die  Alten  Dithyramben,  oder  bacchische 
Lieder.    Griechische  Muster  haben  wir  davon  keine  mehr. 

3)  Die  Elegie  stellt  die  Gefühle  des  Dichters  mittel- 
bar dar,  das  heisst,  der  Dichter  schaut  in  die  Vergangenheit 
auf  seine  dortigen  Gefühle  und  Empfindungen.  Er  betraciitet 
mit  ruhiger  Ueberlegung.  Die  Elegie  verbindet  epische  Er- 
zählungen mit  lyrischen  Diclitungen.  Daher  ist  für  sie  das 
Distichon  geeignet,  per  Hexameter  gibt  der  Elegie  Kraft 
nnd  Würde,  der  Pentameter  aber  Liebe  und  Sanftheit. 

4)  Das  Epigramm  i.  e.  Aufschrift,  Inschrift,  eine 
kleine  Elegie.  Es  war  urspninglich  historisch.  Kurzer  Aus- 
druck, Darstellung  eines  Gedanken  in  einem  Bilde  sind  seine 
Erfordernisse.  —    „VV"anderer,  sag  es  in  Sparta,  wir  sind 


33 


im  Kampfe  gefallen,  haben  getrenli^ii  erfüllt  unseres  Landes 
Gesetze."  — •  Diess  bezieht  sich  auf  die  300  in  Thermopylil 
gefallenen  Spartaner.  Aus  solchen  Epigramnten  entwickelte 
sich  endlich  eine  eigene  Art  von  kleinem  Gedichten,  welche 
die  Erwartung  rege  machen,  und  in  einem  Gedanken  sich 
auflösen.  —  Das  Epigramm  ist  zuweilen  spitzig,  zuweilen 
schneidend,  auch  zuweilen  ein  Ideines  Gemälde, 

IV,    f^on  der  dramatischen  Poesie, 

Das  Drama  (vom  griechischen  ÖQ^iia,  eine  That  oder 
Handlung)  bewegt  sich  in  der  Gegenwart ;  folglich  ist  es  noth- 
wendig  That  und  Handlung.  Der  dramatische  Dichter  stellt 
traurige  und  frohe  Begebenheiten  nicht  als  vergangen  vor;  er 
nimmt  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Das  Dra- 
ma ist  nicht  nothwendig  ein  Theaterstück ;  es  kann  doch  hohen 
poetischen  Werth  haben,  ohne  aufs  Theater  zu  kommen,  z.B. 
Lessing's  Nathan  der  Weise  ist  nicht  für's  Theater  be- 
rechnet. Das  Drama  fordert  einen  grossen  Mittelpunkt  zum 
Gegenstande,  als  Athen,  London,  Paris,  wo  es  sich  im  ge- 
selligen Leben  entwickelt. 

Die  epische  Poesie  setzt  eine  Nation  voraus,  ein« 
merkwürdige  Sage.  Die  lyrische  Poesie  ist  die  Frucht  einer 
einsamen  Begeisterung,  und  die  dramatische  ist  die  ietzt-e. 
Das  Drama  unterscheidet  sich: 

1)  vom  Epos;  denn  im  Epos  erscheint  der  Gegenstand  blos 
als  grosse  Vergangenheit,  im  Drama  aJs  Gegenwart 
in  That  und  Handlung. 

2)  von  der  Lyrik.  Die  lyrische  Poesie  stellt  die  innere 
oder  subjective  Welt  des  Dichters  dar;  das  Drama  aber 

Johii*s  Aeslhetik,  3 
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die  objec<ive  odei  Äussere  Welt.  Das  Draioa  hat  That 
und  Handlung  zum  Gegenstande. 

Die  Natur  und  Wesenheit  der  diaraatisdien  Dichtung 
ist  folgende.    Das  Wesen  des  Drama  fordert  nämlich: 

1)  eine  poetische  Handlung  d.  h,  einen  Stoif,  den  der 
Dichter  entweder  selbst  erfindet,  oder  iius  der  Gescliichte 
nimmt,  aber  nach  seiner  Idee  umschalTt  und  frei  gostjil- 
tet.  — •    Das  Wesen  des  Drama  fordert 

2)  Einheit  der  Handlung  d.  h.  Verknüpfung  der  Be- 
gebenheiten zu  einem  organischen  Ganzen.  In  dieser 
Verknüpfung  besteht  die  innere  Einheit  des  dramatischen 
Kunstwerks.  Soll  aber  die  innere  Einheit  auch  üusser- 
lich  angeschaut  werden,  so  müssen  die  Begebenbeit<3n  in 
Zeit  und  Ra-um  verbunden  sein.  —  Endlich 

3)  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes.  So  wie  aber  die 
Handlung  durch  die  schaffende  Phantasie  organisirt  sein 
muss,  so  können  sich  auch  Zeit  und  Ort  nicht  empirisch 
darstellen,  sondern  sie  müssen  beide  von  dem  Dichter 
der  Wirklichkeit  entrückt  und  in  eine  ideal ische  versetzt 
werden. 

Das  Drama  als  Theaterstück  oder  Schauspiel 
betrachtet  ist  eine  poetisch  organisirte  Handlung  in  ihrem  un- 
mittelbaren Sein  und  Werden,  von  den  theilnehm enden  Perso- 
nen durch  Gespräch  und  Geberdenspiel  dargestellt. 

Die  «wei  Hauptformen  der  dramatischen  Poesie  sind; 

1)  die  Tragödie  oder  das  Trauerspiel,  und 

2)  die  Comödie  oder  das  Lustspiel. 

Beide  verhalten  sich  zu  einander  j  wie  Ernst  und  Scherz. 
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,  a)  Von  der  Tragödie. 

Die  Tragödie  ist  Darstellung  der  innern  Freiheit 
and  Selbstständigkeit  des  Menschen  im  Kampfe  mit  der  äussern 
Nothwendigkeit;  sie  endet  mit  dem  Siege  des  freien  Willens 
über  die  Nothwendigkeit.  Ihr  wfihier  Einigungspiuikt  besteht 
darin,  dass  alle  Handlungen  und  Begebenheiten  nur  aus  einem 
geheimnissvollen  Willen  höherer  Mächte  Yollkommen  begTiffen 
werden  können.  —  Das  Böse  zerstört  sieh  selbst,  und  die 
Tugend  siegt.  (Die  Jungfrau  von  Orleans  geht  unter,  aber 
sie  en-eichte  das,  wonach  sie  strebte,)  Ein  trauriger  Aus- 
gang gehört  nicht  immer  zum  Wesen  des  Tragischen;  z.  B. 
die  Eumeniden  des  Aeschjlus,  viele  Stücke  des  Euripides, 
Göthe's  natürliche  Tochter  — -  alle  diese  enden  nicht  traurig, 
sondern  froh.  —  Aber  der  Character  des  Helden  muss  acht 
tragisch  und  durch  Erhabenheit  und  wahre  Seelengrösse  aus- 
gezeichnet sein;  er  muss  unsere  ganze  Theilnahme*  in  An- 
spruch nehmen.  Daher  darf  die  Tragödie  keinen  vollendeten 
Bösen  zum  Mittelpunkte  des  Ganzen  wählen. 

Die  Eintheiluiig  in  Acte  und  Scenen,  und  die  Anzahl 
derselben  gehört  nicht  zum  Wesen  der  Tragödie.  Sie  kann 
fünf,  auch  weniger  Acte  haben,  wenn  nur  die  Handlung  voll- 
endet wird.  Folgende  drei  Haiiptmomente  lassen  sich  unter- 
scheiden: 

1)  der  Anfang  und  das  rasche  Fortschreiten 

2)  die  Schürzung  des  Knotens,  oder  der  Wendepunkt,  und 

3)  allmählige  und  gänzliche  Auflösung.    Folglich  3  Acte. 

ö)  Von  der  Comödie. 
Die  Möglichkeit  des  Komischen  im  Menschen  beruht 
auf  der  zweifachen  Richtung  seines  Daseins.    Die  dramatische 
Kunst  stellt  das  Ewige  als  unwandelbares  Gesetz  dar,  und 

3  * 
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das  Zeitliche  ais  ungebundene  Willkühr  des  Lebens  in  der 
Coniödic.  Die  Coraödie  weiset  mittelbar  auf  die  Wahrheit 
des  Ewigen  hin,  indem  sie  das  Zeitlic^ie  in  seiner  Nichtigkeit 
darstellt.  Das  Nichtige  muss  wichtig  erscheinen,  daher  das 
Hebt  Komische.  So  z.  B.  vernichtot  Aristophanes  in 
seiner  Comödie,  die  Wolken,  die  Sophisterei  des  Sokrates, 
und  stellt  sie  von  grosser  Wichtigkeit  vor. 

Dits  Lustspiel  oder  die  Comodie  stellt  die  Thor- 
heiten  des  geselligen  Lebens  zur  Belustigung  dar.  In  ihr 
erscheint  die  Nothwendigkeit  nicht  in  strenger  Gestalt,  son- 
dern als  Zufall,  und  die  Freiheit  offenbart  sich  nicht  als  be- 
sonnene Selbstbestimmung,  sondern  als  ungebundene  Will- 
kühr. 

Gegenstand  der  alten  griechischen  ComSdie  ist 
das  Öffentliche  Leben  im  Staate,  darum  hat  sie  auch  einen 
durchaus  politischen  Character.  Die  neuere  Comödie  hin- 
gegen bewegt  sich  im  bürgerlichen  und  häuslichen  Leben, 
und  will  ein  treues  Gemälde  der  gegenwärtigen  Sitten  dar- 
stellen. 

Die  Comödia  oder  das  Lustspiel  reinigt  zugleich  Geist 
<}  und  Herz  von  Thorheiten  und  schädlichen  Neigungen,  üebn- 
gens  fordert  das  Wesen  des  Lustspiels,  dass  der  Dichter  ir- 
gend ei^en  Character  tief  auffasse  imd  vollendet  ausführe. 
Das  Lustspiel  konnte  nur  in  seiner  ganzen  Grösse  in  den  al- 
ten Republiken  gedeihen;  daher  hat  die  griechische  Comödie 
das  Öffentliche  Leben  im  Staate  zum  Gegenstande,  die  neue 
hingegen  hat  sich  ins  Privatleben  zurückgezogen. 
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B)   Die  Poesie  als  bildende  Kunst. 
I.    Die   Bildner Jiiinst   oder  Plastik» 
Begriff. 

Die  Plastik,  (nlmTiar}  sc.  tsxvv  —  die  Kuiist,  aus 
Tlion  oder  Gijis  zu  bilden,)  ist  die  Kunst,  ästhetische  Idee« 
daraustellen  durch  Umschalfung  roher  Massen  in  organische 
Gestalten.  Die  Plastik  als  bildende  Kunst  hat  den  Zweck, 
Schönes  durch  freie  Dichtung  zu  erlinden,  und  sichtbar  odei' 
hörhar  darzustellen.  Die  bildende  Kunst  begnügt  sich  nicht 
an  blos  poetischen  Stoffen ,  sondern  sie  will  sicli  an  etwas  dem 
menschlichen  Gemüthe  Theures,  mit  der  Art  seines  Daseins 
innig  Yerwachsenes  halten.  Diess  b e weiss t  ihr  Entwickelungs- 
gang  überall,  wo  sie  zu  ächter  Blüthe  gediehen  ist.  Aber 
durch  die  religiösen  Gegenstände  ist  kein  anderer  Stoff  aus- 
geschlossen; ja  es  gehört  zur  UniversaiiUit  deren  die  Kunst 
fähig  ist,  dass  sie  sich  eines  jeden  Gegenstandes  bemächtige. 

Merkmale, 

Sie  fordert: 

1)  freie  Erfindung  des  Schönen,  d.  h,  ihre  Prodiictc 
müssen  aus  der  schaffenden  Kraft  des  Genius  entsprungen 
und  ästhetisch  vollendet  sein. 

2)  Darstellung  ästhetischer  Ideen  und  ganz  vor- 
züglich des  Grossen  und  Erhabenen.  —  Jedes 
Künstwerk  ist  der  Ausdruck  einer  Idee  in  sinnlich  wahr- 
nehmbarer Form,  entweder  durdi  Statuen,  Büsten ^  oder 
duich  Gruppen. 

3)  vollendete  Körperlichkeit,  weil  sie  die  Darsteliuög 
der  organischen  Form  vollständig  zu  erreichen  vermag.  — 

Das  rohe  Material  ist  Elfenbein,  Metall,  Edelstein, 
Hok,  Gips.    Die  Bildhauer  dei^  Alten  Wldeten  Thon,  Holz, 
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Elfenbein,  Siein,  Metalle.  Unter  den  Holzarten  wurde  das 
Fei^enholz  wegen  seiner  Weichheit  vorgezogen. 

Nur  die  Plastik  allein  ist  der  vollkomniensten  Nach- 
bildung organischer  Gestalten  fähig,  und  ganz  besonders 
menschlicher  Gestalten.  Das  kann  die  Malerei  nicht.  Der 
Künstler  weiss  den  menschlichen  Organismus  in  seiner  Voll- 
kommenheit zu  erreichen. 

Zu  den  verschiedenen  Arten  der  plastischen  Kunst 

gehört: 

1)  die  Sculptur  oder  Bildhauerkunst. 

2)  Das  Relief. 

3)  Die  Stein8<ihneidekunst. 

4)  Die  Bossierkunst. 

5)  Die  Giesskunst. 

Alle  diese  plastischen  Künste  haben  Etwas  gemein  mit 
einander;  sie  bilden  entweder  aus  harten  oder  aus  weichen 
Massen  organische  Gestalten,  und  stellen  sie  objectiv  im  Räu- 
me dar.  Sie  unterscheiden  sich  so,  dass  jede  für  sich  ein 
Eignes  wieder  ausmacht.  — -  Der  trefflichste  Bildhauer  kann 
kein  Steinschneider,  und  dieser  kein  Bildhauer  sein.  Jede 
fordert  eignes  Talent,  vielseitige  Erfahrung  und  practische 
Fertigkeit. 

1)  J^on  der  Sculptur  oder  Bildhauerkunst, 
Die  Sculptur  ist  die  Kunst,  den  Marmor  zu  beleben, 
und  dem  Gebilde  Geist  und  Stärke  einzuhauchen.  —  Es  ist 
ein  Unterschied  zwischen  dem  Steinmetz  und  dem  Bildhauer. 
Die  erste  ist  nur  mechanische  Kunst,  die  zweite  ist  ästhetische 
Kunst.  —  Die  edelste  Form  ist  die  menschliche  Gestalt. 
Ohne  Gharacter  aber  würde  alle  Schönheit  ohne  Geist  und 
Leben  sein.   Die  Sculptur  bildet  ihre  Gestalien  frei  im  Räume, 
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so  tlriss  sie  von  allen  Seiten  betrachtet  werden  können,  uimI 
beweiset  ihre  Kivift  und  Stihke  entwedet-  in  einzelnen  Fi- 
guren oder  in  Gruppen. 

Den  Character  einer  Statue  oflenbaren  die  Stellungen, 
die  der  Plastiker  dem  Kunstwerke  gibt ,  und  welclie  niciit  alle 
von  gleicher  Bedeutung  sind.  Die  erste  ist  die  liegende, 
die  zweite  die  sitzende,  und  die  dritte  die  stehende 
Stellung,  hinweisend  auf  That  und  Handlung  (vielfache  Be- 
wegung in  Gruppen).  • —  Die  Schönheit  der  Seele  offenbart 
sich  am  Schönsten  in  Aifecten  und  Leidenschaften ,  daher  die 
Giiippe  des  Laohoon  ein  Meisterwerk. 

Die  Sculptur  stellt  das  ganze  menschliche  Leben  idea- 
lisch vor.  Sie  soll  das  Menschliche  in  der  höchsten  Vollen- 
dung darstellen.  (Ganymed,  Apollo,  Herkules.)  Der 
Thiercharacter  ist  einseitig,  2.  B.  der  Löwe,  der  sich  durch 
Starke  uud  Grossuiuth  characterisirt ,  und  die  Pflanzenwelt  er- 
reicht der  Piastiker  nie  in  ihrer  Vollkoniinenheit. 
Die  Sculptur  bildet: 

1)  ganze  Figuren,  entweder  in  Lebensgrosse,  oder 
V  e  r  j  ü  n  g  t ,  oder  c  0 1 0  s  s  a  1  i  s  c  h  ,  z.  B.  Hercules 
Parnese. 

2)  Nur  Haupttheile  des  in  enschlichen  Leibes, 
neuilich  Büsten  oder  Brustbilder,  sogenannte  Her- 
men. —  Die  Büste  stellt  dar  ein  ruhiges  Sein  und  Le- 
ben, die  St^itue  aber  That  uud  Leben. 

3)  Gruppen.    Bei  Gruppen  darf  sich  die  Sculptur  nur  anf 
kleine  Figuren  und  anf  wenige  beschränken,  und  es  hat 
daher  der  Plastiker  mit  unendlichen,  tast  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  m  kiimpfen;  denn  die  Gmppe  fordert  ei 
ne  Art  von  Hintergrand,  —  der  Maler  kann  grn{»piren, 
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der  Plastiker  hat  keinen  Hintergrimd,     Die  Gruppe  des 
Laeleoon  kann  nur  irti  Vordergründe  geschaut  werden. 
Diese  Gruppe  hat  drei  Hauptfiguren.    Die  Gruppe  der 
Niohe  soll  aus  15  Figuren  bestanden  haben,  die  Mut- 
ter, 7  Söhne  und  7  Tochter. 
Da  die  Sculptur  oder  Bildhauerkunst  ganz  allein  die 
geistige  Gestalt  zu  ihrem  Gegenstande  hat,  so  betrachtet  sie 
die  Farbe  als  durchaus  unnöthig,  und  die  Beklei- 
dung nur  als  Nebensache.    Alles  Zufällige  und  Materielle 
verschmäht  die  Sculptur;  denn  sie  will  nur  den  Geist  dar- 
stellen, und  von  dem  Materiellen  nimmt  sie  nur  so  viel  als 
sie  braucht,  um  den  Geist  darstellen  zu  können.    Eine  Statue, 
mit  Farbe  übertüncht,  würde  eben  so  geschmacklos  sein,  als 
wenn  man  Kupferstiche  übermalen  wollte;  die  Kunst  würde 
dadurch  verloren  gehen.    Das  Farblose  also  ist  das  eigen- 
thümliche  Material.    Der  Marmor  ist  am  besten  dazu  geeig- 
net; er  gibt  seiner  Form  eine  sanfte  Milde,  vorzüglich  der 
cararische  Marmor,  der  aber  sehr  theuer  ist.    (In  Tyrol  gibt 
es  einen  recht  guten  Marmor,  der  von  vielen  Bildhauern  zu 
ihren  Arbeiten  genommen  wird.)  —    Doch  wird  die  Beklei- 
dung von  dem  Bildhauer  nicht  so  sehr  verschmäht,  als  die 
Farbe ;  denn  das  Gewand  hat  immer  etwas  Nationales ,  es  ge- 
hört einer  bestimmten  Zeit  und  Nation  an.    Der  leibliche  Or- 
ganismus diai'f  nicht  bei  der  Bekleidung  vernachlässigt  wer- 
den.   Der  Künstler  mus8  verstehen,  den  Marmor  zu  beleben, 
K.  B,  die  Statue  Flora  Parnese  ist  bekleidet ,  aber  vortreff- 
lich.   Aus  dieser  Statue  kann  der  Künstler  ganz  vorzüglich 
den  Faltenwurf  studiren ,  eine  der  schönsten  Draperien  ^),^ 

*)  Von  dieser  Statue  der  Flora  Parnese  ist  in  München  ein 
sehr  guter  Gipsabdruck  zu  sehen. 
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Aiim.  1.    Dei-  Aiitiquitftteii-Saal  zu  München  eutliält 
mehrere  antike  und  originelle  Kunstwerke,  meistens  Bü- 
sten  aus  Marmor.  —    Zwei  sehr  berühmte  Bildhauer: 
CatacJieti  und  Antonio   Canoha  (ersterer  reiste  mit 
Winkel  mann)   bezeichneten   die  vorzüglichsten  dieser 
Kunstwerke  mit  einer  Null,  und  die  ausgezeichnetesten 
mit  zwei  Nullen  (mit  einer  Bleifeder).    Ausser  diesen 
sind  aber  noch  viele  andere  Büsten  recht  vorzüglich.  Als 
ächt  antike  und  örigineile  sind  folgende  8  Büsten  oder 
Hermen  anerkannt: 
1)  Julius  Caesar.    2)  Octavianus  ^ugustus  (Ister  röra. 
Kaiser)»    3)  Titus  F^espasianus  (Deliciae  gcneris  humani) 
s^anft  und  friedliebend.    4)  ^ntoiiinus  Pius.    5)  LentuJuSy 
Cons.  6)  PertinajCy  Imperator.  7)  Hadrian.  8)  Alexan- 
der Severus.  *) 

Anm.  2.  In  dem  vom  jetzigen  Könige  Ludwig  vollen- 
deten, schon  von  ihm  als  Kronprinzen  angefangenen  Ge- 
bäude der  Glyptothek**)  in  München  finden  gich  fol- 
gende herrliche  plastische  Kunstwerke: 


*)  Auch  in  Cassel  im  Friedrichs-Museum  finden  sich  8 
Statuen  von  Marmor  über  Lebensgrösse ,  die  zwischen  den 
Säulen  stehen ,  als  j  Apoll  mit  der  Leier,  Hygaea^  Didius 
Julianus^  Paris^  Hercules^  Minerva,  Apoll  und  ein  soge- 
nannter Gladiator. 
Glyptothek,  von  dem  grlech.  ylvnrog^  in  Metall  oder  Stein 
gegraben,  und  S-ij^iij,  ein  Behältniss,  also  Glyptothek  ein 
Behältniss  plastischer  Kunstwerke  in  Marmor  oder  Erz.  — 
Die  Fussböden  der  einzelnen  schön  mit  Fresco  -  Gemälden 
verzierten  Säle  sind  mit  schönem  getäfelten  inländischen 
Marmor  belegt  —  das  ganze  Gebäude  prachtvoll.  Die 
Fa^ade  oder  Vorderseite  ist  ganz  von  Marmor,  225  Fuss 
lang,  und  mit  22  Säulen  gestthmjiickt. 
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1)  die  Medusa  aas  dem  Pallaste  Frmidamni, 

2)  Die  colossale  Pallas  ans  der  f^illa  Albani, 

(—  Der  Cardinal  Alhatii  lebte  zur  Zeit  WiHkelmaiiu's. 
Er  war  sein  Gönner  und  Freund,  und  machte  ihn  zun» 
Aufseher  über  sein  schönes  Knnstcahinett.  — ) 

3)  Die  coloss^de  Muse  des  Agelades  aus  dem  Pallaste  Bar- 
har'mi.  —  Agelades  war  ein  berühmter  alter  Bildhauer. 
Cf.  Plinii  histor.  imt. 

4)  Die  schöne  F'enus  aus  dem  Pallaste  Prasschi, 

5)  Die  Vaccarelle  (yoii  vacca)  eine  Landschaft  mit  Kühen 
und  Bäumen ,  von  Marmor ,  ei Ji gemauert. 

6)  Zwei  in  Athen  und  Rhodos  gefundene  Vasen,  acht  alt- 
griechische  Arbeit. 

7)  Der  Jason  ^  wie  er  sich  die  Sandalen  zuschnürt. 

8)  Der  colossale  Heros  aus  dem  Pallaste  Barbar inL^ 

9)  Treffliche  Hermen  oder  Brustbilder,  vorstellend  den 
XenophoHy  3Iiltiades  und  Socrates, 

10)  Eine  herrl.  Statue  Alexanders  a.  d.  Pallaste  Frofidanini. 

11)  Statue  der  Leukothea,  Göttin  des  Meeres,  aus  der  F^illa 
Alhani. 

12)  Der  Barbarinische  Baum,  oder  der  berühmte  Baum  aus 
dem  Pallaste  Barbar  im. 

13)  Der  Sohn  der  Niobe ^  eine  Statue,  das  vorzüglichste 
Kunstwerk  darin  (vom  jetzigen  Könige,  damaligen  Kron- 
prinzen, in  Wien  angekauft.)  *) 

A  n  m.  3,    Unter  den  Colonaden  des  Hofgartens  in  München 
fanden  sich  sonst  mehrere  Statuen  aus  Holz,  welche  aber 

*)  Die  Bildnerei)  die  in  München  eine  Zeit  lang  einen  minder 
günstigen  Boden,  als  die  Malerei  zu  finden  schien,  wachst 
jetzt  rasch  und  gedeihlich  heran.  Cf.  Kunstblall  von 
München  de  1830.  N.  61.  S.  204. 
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jetet  bei  dem  Baue  des  neuen  Bazars  zum  Theil  wegge^ 
nommea  worden  sind.  —  Sie  stellten  die  Thaten  des 
Hercules  vor,  aus  Holz,  von  einem  ehemaligen  baieri- 
ßchen  Bildhauer  Roman  Boos,  sie  sind  8  bis  9  Fuss 
hoch. 

1)  Wie  Hercules  den  Ungeheuern  Löwen  im  Walde  Nemea 
erwürgt. 

2)  Wie  Hercules  dßn  Riesen  oder  Giganten  uäntJieus,  der 
für  unüberwindlich  gehalten  wiu'de,  und  nur  dadurch 
wieder  gestärkt  werden  konnte,  wenn  er  die  Erde  berührte, 
mit  beiden  Armen  gleichsam  in  der  Luft  erdrückt,  ^ntheus 
sucht  mit  Anstrengung  mit  einem  Fusse  die  Erde  zu  er- 
reichen. 

3)  Wie  Hercules  den  Centaur  Nessus  erlegt.  Der  Kampf 
scheint  erst  zu  beginnen;  halb  zu  Boden  geworfen,  will  er 
ihm  den  letzten  Streich  versetzen. 

4)  Hercules  führt  den  dreiliöpfigen  Cerherus  aus  der  Unter- 
welt. 

5)  Hercules  hilft  dem  Atlas  die  Welt  tragen, 

6)  Hercules  erlegt  das  wilde  Schwein  auf  dem  Berge 
Erymmithus. 

Auch  zu  Njmphenburg  behnden  sich  mehrere  Statuen  von 
weissem  Marmor  ,  von  ebeudemselbon  Boos  dargestellt* 

A  n  m.  4.  Die  S  c  h  n  i  t  z  k  u  n  s  t  gehört  auch  zur  Scnlptur,  vor- 
züglich in  Elfenbein  und  Holz  in  verjüngtem  Maassstabe. 
Das  Elfenbein- Cabinet  im  Palais  des  Herzogs  Max*) 
(oder  in  der  Maxburg)  in  München  enthält  vortreliliche 
Arbeiten.    Es  finden  sich  vorzügliche  Arbeiten  darin  von 

*)  Die  Maxburg  enthält  auch  eine  herrliche  Kupferstich- 
S  a  m  m  I  u  n  g. 


Chris  top  Ii  Anger  maier,  berühmten  Bildhauer  in 
Baieni. 

Anm.  5.    Die  vorzüglichsten  Bildhauer  neuerer  und  neue- 
ster Zeit  sind  folgende: 
1)  Michel  An^elö  und    2)  Anlmio   Canohay  beide  mis 
Italien. 

Wlicliel  Angelo  war  der  erste  und  grösste  Bildhauer 
des  christlichen  Jahrhunderts.  Er  erreichte  a  1 1  e  i  n  das  Alter- 
thujn  in  Statuen  aus  der  Heldenzeit  (cf.  W i  n  k  e  1  in  a  n  n),  aber 
nicht  in  weiblichen  Figuren.  Er  A'vählte  blos  das  Grosse  und 
Erhabene  (siehe  unten  mein-  von  ihm  bei  der  Malerei).  Seine 
vorzüglichsten  Werke  sind: 

1)  die  herühmte  Statue  des  Moses,  in  der  Kirche  des  heil. 
Petrus,  in  Fesseln 

2)  die  mythische  Statue  des  Cnpido  und  des  Bachns, 
.Antonio  Canoha,   Ritter  und  General  -  Inspector  der 

bildenden  Künste  im  Kirchenstaate.  Er  stju'b  den  13.  October 
1822*^).    Seine  vorzüglichsten  Werke  sind  folgende: 

1)  colossale  Statne  des  Napoleon  in  Marmor. 

2)  Amor  und  Psyche. 

3)  Zwei  olympische  Faustkanipfer  im  Vnükan. 

4)  Vsychc. 

5)  Hebe,  fünfnml  gebildet. 

6)  Die  sitzende  Statue  der  Blutter  NapoJemi. 

7)  Die  liegende  Statue  der  Priuzessin  Borghese, 

8)  Das  Grabmal  des  Pabstes  Clements. 

9)  Der  colossale  Hercules, 

10)  Venus  und  Adonis  in  Neapel. 

*)  Cf.  Münchner  Kunstblatt  de  1830.  N.  72.  S.  287.  hin- 
sichtlich der  Gruppe  der  Pietä. 
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11)  Statue  des  Persern  mit  dem  Mcdiiscakopfe  im  ^ atican. 

12)  Die  eolossaie  Grnpi>e  des  Theseus  und  ßllnotamiis 
zu  Wien. 

13)  Die  Grazien. 

14)  Eiiie  biisseiide  Magdalene  im  Pallaste  des  Herzogs  yoii 
Leuchtenberg  in  München. 

15)  Psyche  f  wie  sie  mit  der  rechten  Hand  den  Schmetter- 
ling' fasst,  und  ihn  auf  die  linJce  Hand  setzt. 

16)  Das  herrliche   Grabmal   der  Herzogin  von  Sachsen - 
Tcschen  in  der  Augustiner  Hof  kirche  zu  Wien. 

2)    Das  Relief, 

Das  Helief  bildet  auf  flachem  Grunde  mehr  oder  we- 
niger hervorragende  Figuren,  und  ist  entweder  bas  Reliefe 
oder  haut  Relief.  —  Griechisch  dvuy7^vcpa^  —  von  Mar- 
mor, Holz  oder  Elfenbein.  —  Das  Relief  unterscheidet  sich 
von  der  Sculptur,  welche  Einzelnheit  liebt,  dagegen  das 
Relief  Vielheit  liebt.  Die  Sculptur  stellt  blos  einzelne  Sta- 
tuen dar ,  das  Relief  stellt  die  Geschichte  der  Götter  vor.  Das 
Relief  kann  gTuppiren  in  vielen  Figuren ;  es  steht  in  der  Mitte 
zwischen  Malerei  und  B  i  1  d  h  a  u  e  r  k  u  n  s  t.  Das  Relief  dient 
isur  Verzierung  von  Säulen ,  Altären ,  Gj  abmälern  u.  s,  w. . 
S)    Die  Stein  sehn  ei  dekun  St. 

Diese  Kunst  ist  von  sehr  hohem  Alter.  Schon  die 
Babylonier  und  Perser  besassen  die  Kunst,  indem  man  bei 
ihnen  Fingerringe  mit  Steinen  fand.  Auch  in  Egypten  war 
sie  zu  Moses  Zeiten  schon  in  Gebrauch;  denn  die  Namen  der 
zwölf  Stämme  waren  in  Onyx  eingegraben.  Aus  dem  Orient 
also  stammt  diese  Kunst,  und  hat  sich  nachher  nach  Egypten, 
Kleinasien,  Griechenland  und  Italien  ausgebreitet.    In  Athen 


46 


miiss  eie  schon  vor  der  40sten  Olympiade  ganz  be- 
kannt g:ewesen  sein;  denn  in  dem  Gesetze  des  Solons  ist 
dem  Steinschneider,  der  einen  Petschaftring  Terkauft verbo- 
ten,  den  Abdrnck  davon  zu  behalten.  Einer  der  berühmtesten 
alten  griechischen  Steinschneider  ist  Theodor  von  Sa  mos, 
der  den  bekannten  Stein  geschnitten  haben  soll,  den  Poly- 
erates  in  seinem  Petschaftringe  getragen  hat.  —  Anch  die 
Etrnsker  haben  diese  Kunst  schon  sehr  früh  besessen;  denn 
man  hat  einen  etriiskischen  Stein,  der  den  Tydeus  vorstellt, 
wie  er  sich  einen  Pfeil  aus  dem  Fusse  zieht.  Auch  ist  sein 
Name  darauf  eingegraben. 

Zu  den  Zeiten  des  Alexar,:lers  stand  diese  Kunst 
^uf  dem  höchsten  Gipfel  der  Vollkommenheit  in  Ansehung  der 
feinen  Zeichnung,  der  schönen  Verhilltnisse  und  der  edlen 
Stellung  der  Figuren.  Sie  blühete  daselbst  bis  auf  die  Zeiten 
der  römischen  Kaiser,  wo  einige  griecliische  Künstler  nach 
Rom  zogen,  und  sie  daselbst  in  Flor  brachten.  Sie  vervoll- 
kommnete sich  bis  auf  die  Zeit  des  Septimius  Severus, 
und  verfiel  nachher,  wie  die  andern  schönen  Künste.  Von 
Rom  aus  kam  die  Kunst  über  alle  Abendländer  von  Europa, 
aber  leider  nur  das  Mechanische  davon;  denn  der  Geist  der 
Kunst,  die  vollkommene  Zeichnung,  der  grosse  Geschmack, 
der  edle  Ausdruck  und  selbst  die  Handgriffe,  wodurch  die  al- 
ten Meister  das  Schöne  aus  ihrer  Einbildungskraft  in  den  Stein 
gebracht  hatten,  waren  verschwunden.  Das  Mechanische  die- 
ser Kunst  erhielt  sich  durch  alle  die  finsteren  Jahrhunderte, 
in  welchen  die  Künste  und  Wissenschaften  überhaupt  am  äus- 
sersten  Rande  ihres  Untergangs  schwebten,  bis  in  dem  15ten 
Jahrh.  sie  in  Italien  besonders  anfingen,  sich  ihrem  ehemali- 
gen Glänze  etwas  zu  nähern.   Und  so  bekam  auch  die  Stein- 
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schiiciaekniist  unter  den  Päbsten  Martin  V.  und  Panl 
wieder  neues  Leben,  indem  die  Grossen  Italiens  damals  in  den! 
Geschmack  kamen,  Sammlungen  von   antiken  geschnittenen 
Steinen  anzulegen,   «nd  sie   in  grossem  Werthe  zn  halten. j 
Einer  der  berühmtesten  Steinschneider  damaliger  Zeit  war  ein ; 
florentinischer  Künstler ,  Namens  il  Bonatello  y  der  im  Pallaste  1 
des  Marchese  Riccardi  acht  Stücke  von  tlachem  Schnitzwerk 
verfertigte,  von  griechischem  Inhalte  (*f  1466). 

In  der  letzten  Hälfte  des  15ten  Jahrh.  aber  erhielt  diese  j 
Kunst  durch  den  grossen  Beschützer,  Lorenzo  de  Medici,  \ 
noch  grösseres  Leben.     Dieser,   der  Vater  der  Künste  nnd 
Wissenschaften,  legte  eine  grosse  Sammlung  von  alten  ge- 
schnittenen Steinen  an,  und  nahm  auch  verschiedene  Stein-  i 
Schneider  zn  sich,  die  er  aufmunterte  und  beschäftigte.  Noch 
jetzt  sieht  man  in  der  Grossherzogiiclien  Gallerie  zn  Florenz 
viele  Steine  von  Lorenzo.  —    Zur  selbigen  Zeit  lebte  auch 
in  Mailand  ein  gewisser  Domenico  de  Camei,  der  derglei- 
chen Arbeiten  mit  grosser  Geschicklichlceit  vorfertigte. 

Auf  diese  Weise  gelangte  diese  Kunst  gar  bald  wieder 
zu  ihrer  alten  griechischen  Vollkommenheit,  und  im  J.  1527 
hielten  sich  in  Rom  eine  Menge  vortrefflicher  Künstler  auf. 
Unter  diesen  zeichnete  sich  ganz  besonders  ^lejrandro  Cesari 
mit  dem  Zunamen  il  maesfro  greco  aus.  Dieser  vorfertigte 
für  den  Pabst  Panl  III.  eine  Medaille,  auf  welcher  Alexander 
der  Grosse  zn  den  Füssen  des  Hohenpriesters  der  Juden  zn 
sehen  ist.  Bei  Betrachtung  dieses  ausserordentlich  schönen 
Kunstwerks  rief  Michel  Angelo  aus:  Dies  ist  der  höchste 
Gipfel  der  Kunst. 

Von  dieser  Zeit  an  hat  sich  diese  Kunst  in  Italien  bis 
jetzt  erhalten. 
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Ans  (liesom  zweiten  Vaterlande  der  Künste  und  Wis- 
senschaften ging-  diese  Kunst  bald  auch  in  andere  LJlnder  aus. 
So  lebte  zu  Albrecht  Dürers  Zeiten  ein  geschickter  Steinschnei- 
der, Engelhart  in  Nürnberg.  Herzog  Wilhelm  V.  von 
Baiern  nnd  nach  ihm  Kaiser  Rudolph  II.  waren  grosse  Lieb- 
haber und  Beförderer  dieser  Kunst. 

Franz  I.  liess  ans  Italien  gute  Künstler  nach  Frank- 
reich kommen.  Unter  König  Philipp  II.  von  Spanien  kam 
diese  Kunst  auch  dahin;  so  wie  auch  England  zu  den  Zeiten 
der  Königin  Elisabeth  viele  Steinschneider  vom  ersten  Ran- 
ge aufzuweisen  hatte. 

So  hat  sich  diese  Kunst  in  alle  Länder  von  Europa 
ausgebreitet,  und  sich  bis  jetzt  in  einem  ziemlichen  Grade  der 
Yollkomraenheit  erhalten. 

Ihr  Material  sind  Edelsteine,  z.  B.  Rubin,  Saphir, 
Smaragd,  Topas,  Onyx,  Jaspis  u.  s.  w.;  sie  bearbeitet  in 
diese  theils  vertiefte,  theils  erhabene  Bilder.  Es  gibt 
nämlich  hohl  geschnittene,  diese  sind  aus  dem  Grunde 
heraus  und  heissen  Gemeen;  die  hochgeschnittenen  sind 
über  der  Grmidfläche  erhaben,  mid  heissen  Camecn.  Die  Ge- 
stalt der  geschnittenen  Steine  ist  meistens  eiförmig,  an 
Grösse  selten  grösser,  als  ein  Dukaten,  oft  nur  wie  eine  Lin- 
se.   Die  grösseren  werden  nicht  für  antik  gehalten. 

Die  falschen  oder  unächten  Edelsteine  heissen  Pasten. 
Diese  sind  aus  Glasmasse  geschnitten.  Der  Künstler  hat  nicht 
die  Arbeit,  wie  bei  den  wirklichen  Edelsteinen.  Dessen  un- 
geachtet sind  sie  schon  oft  als  ächt  geschliffene  Edelsteine 
Terkauft  worden;  und  sind  sie  in  Gold  gefasst,  so  lässt  sieh, 
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(ici"  Betrug  nicht  anders  entdotken,  «Is  wenn  man  sie  aus 
der  Fassuii»  heraushebt,  und  sie  thirch  die  englische  Feile 
prohirt. 

4)    Die    Bossißrhun  st. 

Diese  gestaltet  weiche  Massen  und  bihlet  Modelle  von 
antiken  nnd  modernen  Statuen  in  Gips  und  Thon,  auch  Wachs. 
Jeder  Bildhauer  versteht  die  Bossierkuiist ;  denn  er  modellirt 
erst  die  Statue,  bevor  er  sie  in  Marmor  bildet. 

Bei  der  Müji ebner  Academie  befinden  sich  folgen- 
de Gipsabdrücke  im  Antiken- Saale. 

1)  Die  Gruppe  des  Ladkoon,  —  Das  Original  findet  sich 
in  dem  JBelvedere  des  Vatikans  m  Horn, 

2)  Die  Mediceische   Vefius.        Das  Original  ist 
Florenz  in  weissem  Marmor« 

3)  Der  Apollo  im  Belvedere  oder  der  Vatikanische  Apollo. 

4)  Der  Hercules  Parnesiy  eine  colossjile  Statue,  —  das 
Original  ist  im  Pallast  Parnesi  zu  Rom, 

5)  Die  Flora  Parnese ,  ebendaselbst.  — -  Die  Bekleidung 
nnd  der  Faltenwurf  (die  Draperie)  ist  von  dem  Künst- 
ler einzig  aus  dieser  Statue  zu  stadiren. 

6)  Der  Dorso  des  Hercules  (der  Rumpf,  der  Sturz).  Die 
ganze  Statue  ist  so  aufgefunden  worden.  Der  Kopf  und  die 
übrigen  Theile  sind  verloren,  blos  die  Schenkel  noch  bis  auf 
die  Knie  sind  vorhanden.  Man  sagt,  sie  müsse  den  verklär- 
ten//erc7^7eÄ-  VürgcjsteJJt  haben.  DieStatne  ist  ausgezeich- 
net in  der  Kunst  wegen  der  M^jsculatur.  —  Michel  ^ngelo 
studirle  ihn  fortwährend,  daher  er  auch  heissf  dar  Dorso 
des  ßlichel  ^4ngelo,  —  Das  Original  befindet  sieh  in» 
Belvedere  drs  K (tili- am., 

J  o  h  n'.-i  Acslhetife,  # 
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7)  Statue  des  Antinousy,  Günstling  des  Kaiser  Hadrian, 
—  Das  Original  zu  Belvedere, 

8)  Der  sterbende  Fecliter.  —    Original  zu  Rom, 

9)  Amor  nnd  Psyche, 

10)  Der  lammtragende  Baum. 

Diese  Gipsabgüsse  geben  uns  docii  einige  BegrilTe  von 
der  alten  plastisclien  Kunst;  aber  es  ist  doch  ein  grosser  Un- 
terschied zwischen  den  Originalen  und  den  Gipsabgüssen; 
denn  der  Marnsor,  der  etwas  Sanftes  an  sich  hat,  nnd  dein 
der  Künstler  Leben  einhaucht,  ist  etwas  ganz  anders,  als 
Gips,  der  matt,  kreideartig  und  todt  ist, 

5)  Die  Giesskunst. 
Die  Erzgiesserei  scheint  eine  glückliche  Tradition  in 
Deutschland  erhalten  zu  haben,  während  alle  anderen  Zweige 
der  bildenden  Kunst  in  Manier  ausarteten.  Diese  Art 
von  Plastik  bildet  organische  Gestalten  ans  flüssigen  Metallen 
mittelst  bestimmter  Modelle.  Der  Künstler  muss  die  Mischung 
der  Metalle  kennen. 

Es  findet  sich  in  München  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit von  den  in  Erz  gegossenen  Statuen.  Wir  wollen 
hier  nur  die  vorzüglichsten  anführen: 

1)  die  Statue  der  Mutter  Gottes,  auf  dem  dortigen 
Schrannenplatze.  Sie  steht  zwischen  den  zwei  Hörnern 
des  halben  Mondes  auf  einer  Corinthi scheu  Säule 
ans  rothem  Marmor.  An  den  vier  Ecken  des  Fussge- 
stells finden  sich  vier  Genien,  aus  schwerem  Erz  gegos- 
sen, als  Symbole,  welche  auf  Krieg  und  Pestilenz  deu- 
ten. (Es  sollen  nemlich  im  Jahr  1634  durch  die  Pest 
15000  Menschen  gestorben  sein.)  Der  Churfürst  Maxi- 
milian I,  hat  es  errichten  lassen  zum  Andenken  d(y  Schlacht 


auf  dem  weissen  Berge  ^Q'^en  Friedrich  V.  (den  so- 
geiiamiten  Wiiiterkönig").  —  Die  Zeichnung  ist  von  dem 
Maler  Peter  Candida ^  mu\  von  Peter  König  (als 
plastischem  Künstler)  ist  es  im  Jahr  1638  anfgestellt» 

2)  Die  colossale  Statne  zwischen  den  zwei  Thoren  der  Hof- 
kirche St,  Michael^  den  Erzengel  Michael  im 
trinmphir enden  Kampfe  mit  dem  Satan  vor- 
stellend (aas  schwerem  Metalle). 

3)  Die  colossaleii  Erz- Statuen,  oberhalb  der  zwei  grossen 
Thore  der  Residenz  ,  welche  die  Tugenden  des  Regen- 
ten vorstellen ,  nämlich:  die  Tapferkeit,  Massigkeit, 
Weisheit  mid  Gerechtigkeit.  Die  Statuen  sind 
sitzend  vorgestellt.  Zwischen  diesen  vier  Statuen  findet 
sich  ein  schönes  Marienbild,  und  vier  Löwen  als  Wäch- 
ter. Alle  Figuren  sind  von  schwerem  Metalle,  und  als 
ein  hohes  Kunstwerk  anzusehn.    Alles  von  Maximilian  I. 

4)  Die  metallenen  Bilder  am  Herzog-Brnnnen 
der  Residenz,  aus  Metall  gegossen.  Einige  stellen 
die  Flüsse  vor,  welche  durch  Baiern  fliessen,  die  Isar, 
der  Inn,  die  Donau,  der  Lech.  Allegorische  Vor- 
stellung in  männlichen  Figuren.    Andere  bedeuten  die  vier 


*)  Die  Residenz  oder  das  Schloss  ist  700  Fuss  lang  ent- 
hält vier  Höfe,  und  wird  durch  den  jetzt  neu  angebauten 
Flügel  sehr  verschönert.  Sie  enthält  viele  Merkwürdig- 
keiten, als  den  Schatz,  eine  Sammlung  von  Kostbarkeiten 
und  Kunstsachen,  eine  herrliche  Kapelle,  die  von  Marmor, 
Edelsteinen,  Perlen  Gold  und  Silber  strahlt.  Der  Boden 
ist  mit  Lasurstein,  Amethyst  und  u.  s.  w.  helegt,  und  die 
Orgelpfeifen  sind  von  Silber  mit  Gold  verziert.  Ferner 
ist  zu  merken  der  Alterthumssaal,  die  kaiserlichen  Zimmer, 
die  prächtigsten  unter  allen,  und  der  Bilder -Saal. 
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Elemente,  a.  B.  Vulkan,  Nefitnn,  Jnno  (die  Luft) 
oml  Ceres  (die  Erde),  —  Verschiedene  Gruppen  voa 
Amphibien.  Die  Anhi^e  ist  schön  und  poeliscli.  In  der 
Mitte  steht  ein  Herzog  in  voller  Rüstunfz:,  in  der  rechten 
Hand  den  Commandostab  haltend,  und  iu  der  linken  das 
Schlachtschwerdt.  Welcher  Herzog-  aber  es  sei,  ist  nicht 
bekannt.  Es  rührt  das  Ganze  ebenfalls  von  Maximilian  I. 
her.  Es  ist  in  Hinsicht  auf  Anatomie  von  grossen  Ken- 
nern bewimdert,  und  es  gibt  in  dieser  Art  nichts  Schö- 
neres, als  dieses. 
5)  Das  herrliche  Grabmonument  des  Kaisers  L  u  d  w  i  g  des 
Bai  er  n,  in  der  Lieben  Frauen  Kirche  Es  1.4  If^Fuss 
lang:,  11  Fuss  breit  und  13  Fuss  hoch,  aus  Marmor  und 
Erz,  nach  der  Eründung  des  Niederländischen  Malers 
Peter  de  T^ite,  (Weiss)  oder  Peter  Candiäo.  — 
Hans  Grunter  von  Beilheim  machte  die  Gnssarbeit. 
Der  ganze  Sarg  ist  von  dunkcirothem  (nicht  schwarzem) 
Marmor.  In  der  Tnmba  liegt  die  Statue  des  Kaiseis. 
Die  Statue  und  die  kleinste  Verzierung  ist  von  Erz.  Es 
licri'scht  hohe  Einfalt  in  grossem  alten  Geiste  und  Styl. 
Die  Statuen  sind  Meisterwerke.  Das  Grabmal  ist  im 
Jahr  1622  von  Maximilian  L  seinen»  Urgrossvater  Lud- 
wig dem  Baier  gesetzt,  wie  aus  der  Inschrift  zu  ersehen. 
Das  Ganze  besteht  aus  folgenden  Statuen: 
)  der  Kaiser  Ludwig  in  seinem  kaiserlichen  Ornate  mit 
Reichsapfel  und  Scepter,  von  Engek  umgeben. 

*)  Die  Lieben  Frauen  Kirche  ist  die  Metropolitan  -  oder  erx- 
bischöffiiGhe  Kirche  und  enth'ält  viele  Grabm'dler.  Im 
Innern  fin/len  sich  24  Säulen,  30  Kapellen  und  sie  enthält 
die  älter«  FUrstengruft. 
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b)  Auf  den  vier  Ecken  ein  kuieeiider  Ptitler  mit  einer  Staudark» 
des  Kaisers  Carls  des  Grossen,  Ludwigs  des  Deutschen, 
Carls  des  Dicken,  niid  Ludwigs  des  IJaiern,  (kolossale  Rit- 
ter) aus  Erz,  welche  die  Wappeniahnen  des  Reichs  halten. 
Diese  stummen  Wiichter  des  Kiiisergrabes  sind  durch  Skdluug- 
und  gTossartigen  einfachen  Ajisdrnck  so  ausgezeichnet,  wie 
duich  die  treffliche  Bearbeitung-  des  Erzes. 

r;)  Die  Statue  Alberts  V.  in  majestätischer  Slelliiii'j  mit  dem 
goidiien  Yliesse,  aus  Bronze  gegossen,  mit  gezogenem 
Schwerdte  in  seiner  Rechten, 

(i)  Wilhelms  V.  Statue.  Der  He  izoii:  halt  in  der  Rechten  die 
Handschuhe,  und  die  Linke  liegt  auf  dem  Schwerdte  in  der 
Scheide  — -  was  die  Liebe  zum  Frieden  bezeichnet. 

IL    Die  Musik  oder  Tonkunst. 

Musik  ist  die  Kunst,  Gefühle  und  Empfindungen  iu 
einem  auf  einander  folgenden  Ganzen  harmonisch  verbundener 
Töne  darzustellen.  —  Alle  Kunst  ist  genialische  Kunst,  mit- 
hin Poesie,  folglieh  ist  Musik  Dichtkunst  in  Tönen. 

Sie  fordert: 

1)  freie  Erfindung  des  Schonen  d.  h.  ihre  Prodncte  müssen 
ans  der  schaffenden  Krai't  des  Genius  entspringen. 

2)  Darstellung  rein  m  e  n  e  c  h  1  i  c  h  e  r  G  e  f  ü  h  I  e  und  Empfin- 
dungen; d.  h.  der  Gefühle  des  Wahren,  Guten, 
Schönen  und  Heiligen,  die  jedes  unverdorbene  Men- 
schenlierz  in  Anspruch  nehmen.  —  Die  Quelle  der  Ton- 
kunst ist  das  Gefühl,  Die  Musik  ist  die  Schwester 
der  Religion.  Wenn  beide  im  Einklänge  das  menschliche 
Herz  beleben,  dann  ist  es  eine  Wohnung  der  Engel.  Musik 
ohne  Religion   möchte   leicht  zum   breiten   Wege  führen. 
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Musik  und  lyrische   Poesie  stellen  in  engster  Ver- 
wandtschaft.   Es  ist  aber  der  Musik  nicht  gestattet,  das 
^Sichtbare  darzustellen ,  sondern  nur  das  Hörbare.  i)er 
Compositeur  soll  nur  dem  Gehör  dienen.    Daher  die  Schö- 
pfung oder  die  Jahreszeiten  musikalisch  zu  conipoiiiren, 
nicht  recht  eigentlich  angeht,  weil  sie  für  das  Auge  et  was  Wahr- 
nehmbares sind,  mid  diese  Idee  durch  Musik  nur  einseitig 
dargestellt  werden  kann ;  das  Ansdianbare  für  das  Auge  kann 
sie  nicht   darstellen.    Zwar  stellt  Joseph  Haydn  sehr 
meisterhaft  in  seiner  Schöpfung  das  Ringen  des  Chaos 
nach  Bildung,  das  schaffende  Wort  Jehova's,  die  Stimme 
der  lebenden  Wesen  vor;   allein  sie  erschöpfen  das  Ganze 
nicht,  sie  stellt  also  nicht  die  ganze  Schöpfung  dar, — 
Eben  so  stellt  Ludwig  von  Beethoven  in  Wien,,  ein 
genialer  Künstler,    in  einem  Stücke  den  Sieg  in  der 
Schlacht  bei   Vittori a  vor.    Im   ersten  Theile  die 
Schiacht,  im  zweiten  Theile  wird  der  Sieg  vorgestellt; 
allein  diess  Unternehmen  kann  selbst  dem  trefflichsten  Com- 
ponisten  nicht  vollkommen  gelingen ;  denn  eine  Schlacht  hlsst 
sich  auch   durch  das  Gehör  allein  nicht  begreifen,  wenn 
gleich  das  Schmettern  der  Trompeten ,  das  Liirmen  der  Trom- 
meln, Musik  u.  s.  w.  darin  vorgestellt  werden;  denn  es  ist 
in  der  Schlacht  nicht  alles  hörbar.  —  Paganini's  Hexentanz. 
Die  Tonjcunst  fordert  aber  auch  noch 
3)  innigste  Verbindung  der  Melodie  und  Harmo- 
nie zu  einem  schönen  Ganzen.  —    Die  Melodie 
ist  der  Ausdruck  des  in  der  Seele  des  Künstlers  angeregten 
Grundgefühls ,  und  das  gibt  das  Thema.  —    Die  Wirkung 
der  Melodie  beruht  auf  Cousonauzen  und  Dissonan- 
zeuj  und  der  Wechsel  dieser  beiden  gibt  die  Melodie.  — 
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Aus  lauter  Consoiiaiizeu  würde  eine  ejjiiüdeiide  EiiiföriiiigKeil 
von  Tönen  entstehen.  Die  Musik  vollendet  siel»  durch  die 
Harmonie  d.  h.  die  Idee  einer  in  einander  verwebten  Me- 
lodie. Die  Grundlage  aller  Harmonie  sind  die  vier  Stimmen  : 
Bass,  Discant,  Tenor  und  Alt.  Ausser  Melodie  ifud 
Harmonie  wird  noch  der  Takt  erfordert. 

Aesthetisch  vollendet  ist  also  ein  musikalisches 
Kunstwerk  j  wenn  es  au:  der  schöpferischen  Kraft  des  Genius 
entsprnugen  rein  menschliche  Gefühle  darstellt  in  inni»ster  Yer- 
hinduni^-  der  Melodie  und  Harmonie,  und  des  Taktes.  — 
Hflsslich  aber  ist  alles,  was  das  ästhetische  Gefühl  belei- 
digt, und  den  Geist  in  einen  blos  passiven  Zustand  versetzt; 
dahin  gehört  anch  Verstoss  geg-en  Takt  und  Rhythmus.  — • 
Lebendig  wird  das  Kunstwerk  erst  durch  die  Ausführung 
des  Virtuosen;  denn  das  Kunstwerk  steht  in  einer  geheimniss- 
vollen  Sprache  da,  die  der  Virtuose  erst  beleben  muss.  Die 
Ausführung  fordert  Talent,  Einsicht,  Fertigkeit,  Geschmack, 
damit  der  Geist  des  Künstlers  erkannt  wird. 

Es  gibt  zwei  Arten  der  mnsikaiischen  Composition. 
Die  Musik  ist  entweder  Vocal-  oder  Instrumental-Mu- 
sik. Den  höchsten  Gipfel  ihrer  Vollkommenheit  erreicht  die 
Tonkunst  in  der  Verschmelzung"  der  Instrumentahnusik  mit 
Gesaug. 

Aus  dieser  Verschmelzung  entstehen  zwei  Hauptartcn 
von  musikalischer  Composition  oder  des  Styls: 

1)  der  Kirchen  styl  und 

2)  der  Opern-  oder  Theaterstyl. 

Der  Kirchen  styl  theilt  sich  wieder  in  Choral-  und 
Fignral-Musik,  und  der  Theaterstyl  begreift  in  sich  die 
tragische  und  die  komische  Oper. 
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Ais  Tocal -Musik  ist  sie  die  Kunst  des  Gesjuiivs. 
Die  Menselienstiniinc  ist  das  Vorbild  :*,ilei'  inusikalisehea  Dar- 
stelliuiii;.  Jedes  Justiuiiieiit  irniss  das  GesaHgieiche  der  Meu- 
selieiisliiniiic  iiachaliiiieu.  Am  niiehslea  konsnieii  dem  Gesauge 
die  Blasiiistrn  meiite,  als  die  Fliite,  das  Hoboe,  dus 
Clarinett,  das  Bassethorii  und  das  Fagot.  Das  Clari- 
iiett  kofniiit  der  Meiischeiistimine  am  iiäcliSten.  Das  Basset- 
liorn  ist  das  tonreichsle ;  es  sieht  s;a!!z  ans  wie  eia  Clarinett, 
mir  am  Ende  ])iej>t  es  sicti  iti  einen  spitzen  Yviukel,  und  «»dit 
aus  in  einen  nietaüeiien  Beeher,  der  kegclföniliij:  ist;  es  ist 
wejii^  bekannt,  ui»d  es  g'il)t  daher  aneh  wenig'  Virtuosen  auf 
dem  B.'issetiiorne. 

Die  Schlag  i  n  s  t  r  u  m  e  n  t  e  ,  als  Oj'gel ,  Flügel ,  For- 
fepiano,  Ciavier  und  Harfe  u.  s.  w.  neigen  sich  lüchr  zur 
Harmonie ,  dagegen  die  Blasius  1 1'  u  m  e  n  t e  zur  Melodie. 
Die  Geiginstrnm eilte  stehen  gleiclisauj  in  der  Mitte,  und 
fördera  Melodie  und  Haruionie. 

Der  Kirehenstyl  steht  auf  der  höchsten  Stufe  der 
musikalischen  Composition,  Sein  Character  ist  Würde  und 
Erhabenheit,  das  religiöse  Gefühl  zn  wecken,  und  Geist  und 
Herz  auf  die  Religion  hinzuleiten. 

Choral  oder  K ir  eh  enges  ang  ist  der  einfache  Aus- 
druck des  religiösen  Gefühls  ohne  Schnmck  und  bestimmtes 
Zcitmaass ;  denn  die  Sprache  mit  der  Gottheit  muss  eine  kind- 
liche sein.    Der  Choral  wird  von  der  Orgel  begleitet. 

Fi gural- Musik  hat  Pracht  und  Fülle,  verschmilzt 
den  Gesang  mit  Instrumentalmusik,  und  muss  mit  der  edelsten 
Simplicität  auftreten.  Es  gehört  ein  eigner  Geist  dazu.  Der 
Compositenr  muss  ein  religl(>ser  Dichter  sein.  Es  gehören 
hierher  in  dem  katholischen  Gottesdienste  die  feierlichen  Messen, 
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die  Hociilimtcr,    das    Te   Dcmn  haudamus^   die  Ycspoi 

H,  S.  Vi. 

Der  Thea  f  ers  tjl  fasst  die  tra2:isehe  und  komi- 
sche Oper  in  sich.  Aus  der  Ouiwrture  mnss  sich  schon 
das  Komische  oder  Tragische  erkennen  lassen;  denn  die  Ou- 
vertüre eiithfilt  die  Idee  des  grossen  Ganzen  noch  unentwickelt. 
Die  OuvcrtM'c  entfaltet  sich  allmrihlii»-  in  ihrer  Grundidee, 
und  gü)t  ihren  komischen  ader  tragischen  Character  zu  er- 
kennen ,  —  und  endlich  löst  sie  sich  auf  in  die  schönste  Har- 
monie. —  Der  dramatische  Künstler  mnss  Welt-  njid  Men- 
scheukenntniss  hesitzen.  Er  mnss  Leidenschaften  und  Ge- 
jnüthshcwegungen  in  Töne  auflösen  können. 

Die  nmsikalische  Composition  mnss  für  sich  schon  als 
Meisterwerk  hesteiien ,  ohne  poetische  Composition.  Dai  in  he- 
stelit  der  höchste  Grad  der  Yollkommenheit. 

Einer  der  gröss^en  Tonkünstler  im  Kirchen  styl 
im  löten  Jiilirhunderte  war  Orlando  de  Lasso.  Er  war  im 
Jahr  1532  zn  Bergen  im  Hennegan  gehören,  und  wurde  we- 
gen seiner  Sopran  -  Stimme  dreimal  ans  der  Schule  entführt. 
Im  12len  Jaln  e  kam  er  nach  Mailand ,  im  18ten  Jahre  nach 
Neapel ,  und  in  seinem  21sten  Jalire  nacii  Rom ,  wo  er  im 
24sten  Jahre  im  Lateran  als  Capellmeister  angestellt  wurde.  — 
Er  durchreiste  England  und  Frankreich,  und  ging  nacii  Ant- 
werpen. Von  liier  ans  berief  ihn  Herzog  Alluecht  V.  Ton 
Baiern  im  Jahre  1555  an  seinen  «jf,  wo  er  37  Jahre  lehle. 
Alle  Höfe  Eiiropa's  verlangten  ihn;  allein  er  veiliess  seinen 
Herzog  nicht ,  der  seihst  ein  grosser  Musiker  und  Kenner  was  i 
Im  Jahr  1570  ward  Orlando  vom  Kaiser  Maximiliaji  II.  ge  - 
adelt. Pahst  Gregor  II.  ernannte  ihn  zum  Ritter.  Er  starl)« 
1595  als  Capellmeister  zu  München  ijn  63slen  Jahre.    Er  hi\l 
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in  den  Jahren  von  1565  bis  1582  zu  München,  Nüinberg, 
Antwerpen  und  Paris  eine  grosse  Anzalil  musikalischer  Coni- 
positionen  drucken  lassen.  In  der  Folge  wurden  sie  von  sei- 
nen vier  Söhnen,  wovon  zwei  wieder  Capellmeister  waren, 
gesammelt  und  herausgegeben.  Das  ganze  Werk  hiess: 
3Iagnum  opus  musicmit  de  Orlando  de  Lasso.  Mofia- 
cJti  1604. 

In  der  Hofbibliothek  zu  München  finden  sich  noch  als 
Manuscript  die  7  Busspsaimen  Davids,  verschiedene  Kirchen- 
gesänge  und  einige  Oden  des  Horaz.  Sie  sind  anf  das  reinste 
Pergament  geschrieben,  mit  schönen  Miniatiirgemiilden  geziert, 
in  braunen  Saffian  gebunden,  künstlich  mit  Silber  beschlagen; 
das  Silber  wiegt  12  Pfund  —  vortrefflich  emaillirt,  und  ver- 
goldet, in  2  Folio -Bänden.  ■ — -  Es  befindet  sich  auch  darin 
eine  Abbildung  der  damaligen  Hofkapelle,  mit  der  sämmtli- 
chen  herzoglichen  Familie  in  damaliger  Kleidung. 

III.        o  n  der  Malerei, 

Die  Malerei  ist  die  Kunst,  ästhetische  Gestalten  durch 
Zeichnung  und  Farbe  auf  Flächen  zu  bilden.  —  In  dieser 
Erklärung  sind  drei  Hauptmerkmale  enthalten.    Sie  fordert: 

1)  freie  Erfindung  des  Schönen;  denn  alle  schöne 
Kunst  ist  genialische  Schöpfung,  mithin  Poesie;  folglich 
ist  die  Malerei  auch  ^pesie. 

2)  Darstellung  ästhetischer  Ideen  für  das  Auge 
durch  Zeichnung  und  Farbe;  denn  das  Schöne  ist 
überall  ausschliessendes  Bild  der  Kunst.  Die  Malerei 
ist  blos  für  das  Auge,  es  ist  Sprache  der  sichtbaren  Na- 
tur, und  stellt  sich  dar  durch  Zeichnung  und  Farbe. 
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3)  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  auf  Geistiges  gerichtet,  und 
die  körperliche  Gestalt  dient  ihr  nur  zur  Bezeichnung  der 
Seele.  —  Die  Malerei  strebt  nicht  wie  die  Plastilt  nach 
vollendeter  Körperlichkeit  der  Formen  und  Gestalten; 
darum  bildet  sie  auf  Flächen,  und  weiss  den  Schein  der  / 
Körperlichkeit  zu  erreichen  durch  Licht  und  Schatten. 

Die  Malerei  ist  später,  als  alle  andere  Künste  entstan- 
den. Erst  im  christlichen  Zeitalter  konnte  sie  den  höchsten 
Grad  des  Geistigen  erreichen. 

Beide  Künste,  Malerei  und  Plastik  und  insbesondere 
die  Sculptur  haben  Merkmale  mit  einander  gemein;  denn 
beide  sind  ästhetische  Künste,  aber  besondere  Arten,  mithin 
unterscheiden  sie  dcli  dmch  specifische  Merkmale.  Und  diese 
sind : 

1)  die  Plastik  und  besonders  die  Sculptur  richtet  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  vollendete  Körperlichkeit  der  Formen 
und  Gestalten.  Die  Plastik  hat  keinen  Hintergrund; 
dagegen  ist  es  der  Malerei  eigen,  den  umgebenden  Ort 
und  alle  Nebenbestimmungen  vorzustellen,  sie  hat  einen 
Hintergrund  und  öifuet  uns  Ausblicke  in  eine  weite  gren- 
zenlose Ferne. 

2)  Der  Plastik  steht  keine  bunte  Farbenwelt  zu  Gebote. 
Die  Malerei  aber  gibt  Lebendigkeit  durch  die  Farben, 
und  lässt  durch  den  Blick  der  Augen  weit  tiefer  in  die 
Mitte  lesen  und  dessen  leiseste  Regungen  erblicken.  Dei- 
eigentliche  Zauber  aller  malerischen  Kunst  liegt  vorzüg- 
lich darin,  dass  die  Malerei  an  körperlichen  Gegenstäu- 
den  das  Innere  sichtbar  machen  kaun.  Die  Plastik 
bildet  in  Marmor,  sie  ist  eine  kräftige  Kunst,  und  gleicht 
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der  Schwere,   die  zur  Erde  zieht;  die  Malerei  aber  i 
^hidit  dem  Lichte,  das  die  ganze  Welt  erleuchtet.  Sie 
kaiiJi  inenscliliche  Gestalten  auf  einen  einzigen  Gesichts- 
punkt auffassen.    Die  Plastik   stellt  ihre  Figuren  von 
allen  Seiten  frei  dar. 

Die  Malerei  und  Musik  hingegen  unterscheiden  sich 
sjiecifisch  auf  folgende  Art: 

Die  Musik  stellt  ihre  Schöpfungen  dar  in  einer  schnell  ver- 
iliessenden  Bewegnng;  nur  die  Einhildungskraft  und  Phan- 
tasie weiss  die  Zeit  fiestzuhalten.  Die  Malerei  aber  fixirt 
sich  im  Raumo,  und  das  Gebilde  liisst  sich  lange  uml  frei 
betrachten.  Die  Musik  kann  nur  das  Hörbare,  die  Malerei 
das  Sichtbare  vorstellen.  —  Beide  aber  wirken  auf  Geist 
und  Herz,  und  das  haben  sie  beide  wieder  mit  einautlci- 
gemein. 

Object  der  Malerei. 
Object  der  Malerknnst  ist  alles,  was  einer  ästheti- 
schen Darstellung  für  das  Auge  fähig  ist,  nrunlich  Blumen 
und  Früchte,  Thiere,  Landschaften,  und  die  mensch- 
liche Gestalt.  Der  höchste  Gegenstand  der  Maierkunst  ist 
die  historische  Composition. 

1)  Blumen  imd  Früchte.  Einer  der  grössten  Meisler 
dieser  Art  Malerei  Avar  Johann  von  Iluysmn,  geboren  zn 
Amsterdam  1682.  f  1^^^,  Ö7  Jahre  alt.  Er  wusste  in  sei- 
nen Blumen  die  Natur  auf  eine  leichte  geistreiche  und  vor-  , 
treffliche  Art  vorzustellen.  Seine  Thautropfen  sind  durchsich- 
tig. Dielnsecten,  die  sich  auf  seinen  Gemrilden  finden,  schei- 
nen sich  zu  bewegen.  (Die  Bildergallerie  zu  München  besitzt 
drei  ausgezeichnet  schöne  Gemälde  dieser  Art  von  ihm.) 
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Anf  dieser  ersten  Stufe  stehen  aueli  noch  die  stiU- 
leb enden  Geni Tilde,  nenilich  die  Küchen-  nnd  Hans- 
geräthe. 

2)  Thiere.  —  Ihr  fisthetischer  Werth  beruht  anf  der 
fieuialen  Darstelhing  des  eigentlichen  Charactcrs  der  Thiere. 
Der  grösste  Meister  darin  war  Franz  Sneyder  ans  Antwer- 
pen, geb.  1579,  1657.  Er  übertraf  alle  seine  Vorgänger 
dnrch  die  geistreiche  Manier  seiner  Behandlnng.  —  Anf  der 
Gallerie  zu  München  befinden  sich  6  Bilder  von  ihm  (im  letz- 
ten Saale). 

3)  Landschaften,  Sie  gibt  der  Natur  einen  poetischen 
Character.  Sie  lässt  in  einem  bestimmten  Bilde  ,  den  Geist  der 
Natur  darstellen.  —  Die  Staffage  —  Aiisziernn;!^  der 
Landschaften  mit  Menschen  und  Gebäuden.  —  Der  Erste 
hierin  ist  Clod  Geleevcy  geboren  zu  Champagne  in  Lo- 
thringen, daher  er  auch  geradezu  Clod  Loriii  heisst.  — 
Er  lebte  einige  Zeit  in  München ;  dtuauf  ging  er  nach 
Rom,  w»  er  1682  starb.  Keiner  hat  die  Natur  getreuer 
dargestellt,  als  er  es  gethan,  mit  unnacJiahmlicher  Anmuth. — 
Er  heisst  ij^her  der  i?i7/;Äße/ der  Landschaftsmalerei.  —  Auf 
der  Müifilllfet*  Bilder^allerie  befinden  sich  vier  Landschaften 
von  ihm.  (Zwei  davon  im  letzten  Saale;  zwischen  ihnen  der 
lieilig-e  Hieronymns,  zwei  grosse  Gemälde.  Diese  Landschaf- 
ten aber  sind  nicht  rein  erhalten,  sondern  beim  Putzen  ver- 
dorben worden;  denn  wenn  nicht  ein  geschickter  Maler  die 
Gemälde  reinigt,  so  gehen  die  feinsten  Tinten  verloren.)*) 


*)  Gedanken  über  die  Landschaftsmalerei.  Cf. 
Münchner  Kunstblatt  v.  J.  1828.  No.  29,  SO,  31,  S4. 
S7,  SS. 
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4)  Die  menschliche  Gestalt.    Baliiii  gehört: 
a)  die  Portrait-Malerei 
die  historische  Malerei, 
ß)  Das  Portrait  imiss  \las  Cliaracteristische ,  das  Geistige 
im  menschlichen  Gesichte  herausheben,  und  so  ist  das  Portrait 
der  Eingang'  zur  historischen  Malerei,  als  der  höchsten  Stufe. 
—  Yon  allen  grossen  Malern  finden  sich  Portraits;  z.  B. 
Raphael  und  AlbrecJit  Dih-er  haben  beide  ihre  eignen  Por- 
traits gemalt  (beide  befijiden  sich  in  der  Münchner  Galleiie). 

F)  historische  Malerei;  d.  h.  Darstellungen  wichtiger 
und  interessanter  Begebenheiten  ans  der  lieiligen  oder  Profan- 
geschichte;  z.  B.  die  heilige  Familie  von  Raphael , 
der  Kinde rmord  \or  Rubens  —  auch  der  rasende  IfercwZe^. 

Der  Character  des  historischen  Gemäldes  ist  episch, 
indem  die  Wirkungen  eines  grossen  Gegenstandes  in  dem 
Schicksale  eines  einzigen  Menschen  dargestellt  werden  (z.  B. 
der  Kindermord  von  Ruhens), 

Die  historische  Composition  gibt  dem  Maler  Ge- 
legenheit, sein  ganzes  Genie  zu  entwickeln,  wozu  verschiede- 
ne Gruppen  erforderlich.    Eine  Vielheit  der  Gestalten  ist  nicht 
wesentlich ,  sondern  nnr  zuf^Ülig.    Die  historische  ^^ipposition 
kann  nur  eine  einzige  Figiir  darstellen,  z.  B.  Johannes  der 
Täufer,  der  sterbende  Heiland  am  Kreuze,  mithin  ist 
die  Mannigfaltigkeit  der  Figuren  nicht  immer  erforderlich. 
Die  Schönheit  eines  Gemäldes  zeigt  sich 
1)  in  der  Composition,  d.  h.  in  der  genialischen  Er- 
findung und  Anordnung  aller  einzelnen  Theile  zu  einem 
organischen  Ganzen ;  denn  jedem  Kunstwerke  muss  eine 
Idee  zum  Grunde  liegen,  und  es  muss  durch  Gruppirun- 
gen  das  wahre  Genie  des  Malers  dargestellt  werden. 


Sie  müssen  ein  unzcrtreniiHclics  Ganzes  Ijüdcji.  Die 
Hauptfigur  aber  inuss  durch  Farbe  und  Ausdruck  hervor- 
gehoben werden,  wie  bei  Raphaels  Gemälden. 

2)  In  einer  richtigen  und  gefälligen  Zeichnung. 
Diese  ist  das  Fnndament  der  Malerei;  eben  darum  mnss 
die  Zeichnung  richtig  sein,  d.  h.  es  nmss  kein  Missver- 
hältniss  Statt  finden,  wodurch  die  Zeichnnng  unnatürlich 
wird.  Sie  mnss  wohlgefällig  für  das  Auge  sein,  mithin 
mnss  die  Zeichnung  zu  vermeiden  snchen  alle  harten  Hin- 
risse, alle  starren  ,  eckigen  und  alle  geraden  Linien, 
die  das  Auge  beleidigen.  Gänzlich  dürfen  aber  die  ge- 
raden Linien  nicht  ans  der  Malerei  verwiesen  werden 
nur  müssen  sie  nicht  ohne  Notli  und  Zweck  gebraucht 
werden,  wie  sie  z,  B.  in  einem  Perspectivgemälde  noth- 
w  endig  sind. 

3)  In  der  harmonischen  Verschmelzung  der  Far- 
ben, oder  dem  Colorit,  d.  h.  Behandimig  der  Farben. 
Das  Colorit  macht  die  malerische  Composition  zu  einem 
Gemälde.  —  Das  Colorit,  Behandlung  der  Farbe,  ist 
die  Quelle  der  Anmnth  und  des  Reizes,  die  Schönheit 
aber  geht  ans  der  Seele  des  Künstlers  hervor.  Das  Co- 
lorit darf  in  einem  vollendeten  Gemälde  nicht  vorher- 
sehend sein;  ist  es  der  Fall,  so  ist  der  Maler  blos 
Virtuos,  und  nicht  Künstler.  —  Colorit  heisst  also 
eigentlich  nnr  die  Farbenharmonie.  Die  Farben  sol- 
len sich  in  einander  auflösen,  und  keine  Farbe  der  an- 
dern wehe  thun.  V^o  aber  das  Einfarbige  nnd  Bunte 
herrscht,  da  ist  verdorbener  Geschmack,  aber  keine  Far- 
benharmonie. 
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Anm.  Ein  solches  buntscheckiges  Gemrilde  Lefintlel  sich 
in  der  Bildergallerie  zu  München,  nrunlich  die  Waisen 
aus  dem  Morg^en  lande,  von  Dictoru  Es  ist  yon 
dem  verstorbenen  Director  Manli  als  Andeutnng  des  ver- 
dorbenen Geschmacks  und  des  Verfalls  der  Venetianischen 
Schule  im  Golorit  aufgestellt  worden.  —  Ein  anderes 
von  dem  Stifter  dieser  Schule  ist  trefflich  im  Colorit, 

Die  Schönheit  eines  Gemiildes  zeigt  sich  endlich 
4)  in  der  Harmonie  von  Licht  und  Schatten  oder 
dem  Helldunkel. —  Das  Helldunkel  bezeichnet  nicht 
Harmonie  der  Farben,  sondern  Harmonie  von  Licht 
und  Schatten.  Durch  helle  und  bunte  Farben  oder 
durch  Helldunkel  stärken  und  schwächen  sie  sich  wech- 
selseitig, und  dadurch  gibt  die  Malerei  den  Figuren  den 
Schein  der  körperlichen  Vollendung.  Das  Helldunkel 
muss  das  Mannigfaltige  in  der  Gruppirung  ans  einander 
halten,  es  muss  Rundung,  Deutlichkeit,  Ordnung  und 
Zusammenhaltuug  darstellen.  Mit  Recht  heisst  daher  das 
Helhlnnkel  die  Poesie  des  Colorits.  Es  lässt  sich 
am  besten  bei  concentrirtem  Lichte  beüachten. 

Die  technischen  Arten  der  Malerei  sind  folgende: 
d)  Die  enkaustische  oder  eingebrannte. 
h)  Die  Emaille  oder  Schmelzmalerei, 
ü)  Die  Fresco-Malerei. 

d)  Die  Miniatur-Malerei. 

e)  Die  Pastell-Malerei. 

f)  Die  Oel-Malerei. 

^)  Die  Glas -Maler  ei,  und 
A)  Die  Mosaik. 
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Änm.    Ausser  diesen  Hauptarten  der  Malerei  sind  noch  fol- 
gende zu  bemerken: 

1)  Leimraalerei. 

2)  Tempora-Malerei. 

3)  Elydorich- Malerei  —  feine  Oelmalerei» 

4)  Combinirte,  polygraphische,  Pastellmalerei. 

5)  Mulerei  auf  Marmor. 

6)  Maierei  mit  Haaren,  mit  Wollenstaub,  mit  Zucker. 

7)  Damaskina- Malerei  (Arbeiten  in  Stahl  mit  Terschiede- 
nen  Metallen). 

1)  Die  enhaustische  oder  eingebrannte  Malerei. 

Enkaustiscb  vom  griech.  Ivxce/w,  einbrennen, 
weil  die  Umrisse  der  Figuren  vermittelst  eines  eisernen  glü- 
henden Eisens  in  Elfenbein  eingegraben  wurden,  und  dana 
erst  in  Wachs,  daher  sie  auch  die  Wachsmalerei  heisst. 
Sie  ist  die  älteste  Art.  Neuere  Maler,  als  Wesselbauer 
haben  sie  nachgeahmt.  Die  Gemälde  haben  aber  etwas  Stei-^ 
fes  und  Mechanisches ,  nichts  frei  Gebildetes.  Man  findet  da- 
her auch  nur  in  sehr  wenigen  Bildergallerien  dergleichen  Ge= 
miilde* 

2)  Die  Emaille  oder  S chmelzmate  reu 

Biese  Art  Malerei  hat  mit  der  enkaustischen  die  näch- 
ste Verwandtschaft.  Sie  bedaii  eines  feuerfesten  Grundes, 
und  ist  zur  Verzierung  des  Porcellains  zu  gebrauchen.  Die 
Farben  werden  auf  den  Grund  eingebrannt;  sie  verfliessen 
sanft  und  können  durch  nichts  verwischt  und  zerstört  werden. 
Sie  können  weder  durch  Wärme  noch  durch  Külte  leiden ;  doch 
durch  Säuren  können  sie  zerstört  werden, 

Joho's  Aestiietik,  5 
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Aiini.  Im  elfenbeinern  Cabinet  bei  Herzog- Max  in  Mün- 
eben  findet  sith  auch  Emaille  auf^  Porcellain,  Goldgrund 
nnd  Kupfer. 

3)    Die  Fr esco  •  Malerei. 

Es  ist  die  besondere  Art  zu  malen ,  welche  ihre  Werke 
mit  Wasseifarben  auf  einem  frisch  angelegten  noch  nassem 
Kalk-  oder  Mr^rlclgrunde  bildet.  Sie  hat  nämlich  vor  der 
früheren  Art,  da  man  auf  die  schon  alte  nnd  trockene  Mauer 
mit  Wasserfarben  oder  Oeifarben  malte,  grosse  Vorzüge. 
Einmal  niimlich  nimmt  man  Farben  dazu,  welche  sich  von  der 
alkalischen  Erde  nicht  andern,  und  die  man  mit  Kaikwasser 
anreiben  kann,  als  Kalk  selbst,  fein  geriebenen  weissen  und 
schwai'zen  Marmor,  die  verschiedenen  Ochererden,  das  Neapel - 
Gelb,  fast  alle  Aiten  der  gefärbten  Erden,  und  selbst  den 
Zinnober,  Ultramarin  und  Lasur.  Doch  ist  bei  allen  diesen 
Farben  wohl  zu  bedenken,  dass  sie  alle  viel  heller  werden, 
wenn  einmal  die  bemalte  Mauer  trocken  geworden.  Es  miiss 
daher  alles,  so  viel  möglich,  stark  und  dunkel  in  Farben  ge- 
halten werden,  we&halb  wohl  diejenigen  Farben,  die  sich 
durch  das  Trocknen  am  wenigsten  ändern,  die  besten  sein 
möchten,  als  das  englisctie  Roth,  die  Ochererde,  und  das 
Schwarze,  das  durchs  Feuer  gemacht  worden,  überhaupt  Me- 
tall-Oxjde.  Auch  thut  man  wohl,  auf  einmal  gleich  so  viel 
Farben  anzumachen,  als  zu  einem  ganzen  Stücke  erfordert 
werden;  denn  da  die  Farben  in  Töpfen  gemischt  werden,  so 
ist  es  weit  schwerer,  als  auf  der  Palette,  vollkommen  diesel- 
be Mischnaig  zu  bekommen,  wenn  eine  Farbe  ausgegangen  ist. 

Sind  die  Farben  zugerichtet,  so  veiftihrt  man  auf  fol- 
gende Art:  Der  Maler  lässt  nämlich  nur  so  viel  von  der 
Wand  mit  Gips  bewerfen,  als  er  in  einem  Tage  zu  vollenden 
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denkt;  denn  ist  die  Wand  zu  trocken,  so  gelin^^l  die  Malerei 
nicht  so  gut.  Wenn  es  trocknet,  so  zielien  sicli  die  Faiben 
hinein.  Weil  mm  aber  die  einmal  anf  der  Mauer  gemachten 
Pinselstriche  sich  weder  anslöschen  noch  Yerbessern  lassen, 
80  muss  der  Maler,  sowohl  in  den  zur  Zeichnung  als  zur 
Färbung  gehörigen  Strichen,  eine  grosse  Gewissheit  und  Si- 
cherheit haben.  Man  pflegt  daher  gewöiiiilich  zu  wichtigen 
Stücken  erst  Cartone  zu  machen,  die  man  an  die  Mauer  hüll, 
um  die  Zeichnung  darnach  auf  die  Mauer  anzuzeigen,  damit 
die  Hanä  desto  gewisser  gehe.  Mit  Freiheit  und  Geschwin- 
digkeit müssen  alle  Stiiche  gezogen  w^n-den,  weil  das,  was 
einmal  zaghaft  ist,  schwerlich  kann  verbessert  werden;  denn 
die  Farbe  zielit  sich  sogleich  in  die  Mauer  ein.  Die  verschie- 
denen  Tinten  dürfen  nur  neben  einander  gesetzt  werden,  ohne 
etwas  zu  vertreiben.  Ist  es  erforderlich,  einige  Stellen  noch 
einmal  zu  berühren,  um  einige  dunkle  Stellen  zu  veistärken, 
so  muss  man  so  lauge  warten,  bis  die  erste  Farbe  etwas  tro- 
cken geworden.  Am  besten  kann  man  die  Schatten  und  die 
dunklen  Farben  diuch  Schraffirung  mit  dem  Pinsel  ver- 
starken. 

Da  die  Wasserfarben  allmiihHg  erblassen,  so  sind  diese 
Gemälde  der  Witterung  im  Freien  sehr  unterworfen  imd  man 
findet  sie  blos  in  den  Zimmern,  Decken  und  Gewölben,  in 
Kirchen  und  Pallästen.  Die  Alten  scheinen  die  Farbenmi- 
schung dazu  vollkommen  verstanden  zu  haben ;  denn  man  trifft 
noch  Stücke  an,  die  seit  vielen  Jahihunderten  die  frischeste 
Farbe  behalten  haben;  denn  von  Michel  Angelo  und  Ra- 
phael lindeu  sich  noch  schöne  al  Fresco  oder  Mauergemälde 
vöi-,  z.  B.  im  Yatican,  wiewohl  diese  jetzt  in  Absicht  auf  die 
Färbung  sehr  \iel  verloren  haben;  denn  zu  Riiphaels  Zoiten 

5  * 


68 


verstand  man  die  Ausübung  dieser  Art  zu  malen  noch  nicht 
so  gilt,  als  hernach  zu  der  Zeit  der  Caracci  (siehe  nuten  An- 
gclo  und  Raphael).  Die  herrlichsten  Frescogemälde  von 
Juillio  Romano  finden  sich  zu  Mantua.  — •  Hannibals 
Caracci  Gemälde  in  der  Gallerie  des  Paruesischen  Pallastes, 
sind  in  Ansehung  der  Ausführung  weit  schöner,  als  alles, 
was  vor  ihm  in  dieser  Art  geii^acht  worden.  —  Auch  im  Bür- 
gersaale zu  München  finden  sich  noch  herrliche  Frescoge- 
mälde  von  Martin  Kmll  ftos  Tjroi  vom  .  Jahre  1780 ,  die 
ßich  noch  schön  erhalten  haben, 

Uebrigens  gab  es  im  vorigen  Jahrhunderte  und  zu  An- 
fang des  jetzigen  nur  wenige  eigentliche  Frescomaler.  Erst 
in  nenern  Zeiten  ist  die  Frescomalerei  wieder  hervorgezogen 
nnd  begünstigt  worden.  Und  hierin  hat  jetzt  besonders  Baiern 
nnter  dem  jetzigen  kunstliebenden  Könige  Ludwig  Ausserordent- 
liches geleistet.  Schon  als  Kronprinz  licss  derselbe  zur  innern 
Verzierung  der  einzelnen  Säle  der  Glyptothek  den  Maler* 
Cornelms  aus  Italien  nach  München  kommen,  und  unter  ihm 
arbeiieten  nachher  ScMotthauer  und  Major  Heidegger.  Und 
auf  solche  Weise  trat  die  alte  Frescomalerei  wieder  erneuert 
und  verschönert  ins  Leben ,  indem  man  sich  besonders  bemü- 
hete,  eine  bessere  Zubereitung  der  Farben  zu  wählen.  Die 
neuen  FrescogemjÜde  der  Glyptothek  sind  lauter  mythologische 
Corapositionen ,  so  wie  zu  den  Frescogemfilden  der  Hallen  des 
neuen  Bazars  im  Hofgarten  daselbst  lauter  vaterländische  Be- 
gebenheiten und  Heldenthaten  gewählt  worden  sind.  Yorzüg- 
lich  ausgezeichnet  in  dieser  neu  geschaffenen  Frescomalerei  ist 
Dr.  Schnorr^  Prof.  der  Münchner  Academie.  Er  malt  jetzt 
die  untern  Säle  des  neuerhauten  Schlossflügels,  worin  die  be- 
deutendsten Gemälde  des  Niebelungenliedes,  dieser  dent- 
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sehen  Ilias,  darg-estellt  werden.  Der  Meister  Cornelius ^  dei- 
jetzige  Director  der  Münchner  Aeadeniie,  malt  auch  die  Fresken 
in  der  neuen  St.  Ludwigs  Kirche  zu  Münclicn,  im  Byzan-^ 
tiuischon  Style.  Aber  auch  in  Dresden  und  Statt- 
gard  leben  zwei  tüchtii^e  Frescomaler ,  von  welchen  beiden 
sich  besonders  der  Prof.  Vogel  zu  Dresden  wegen  seiner  Ma- 
lerei in  dem  Saale  und  in  der  Hofcapelle  zu  Pillnitz  rühmlichst 
auszeichnet ,  die  er  mit  schönen  Frescogemälden  verziert  hat  *^). 

4)  Miniatur  •  Maler  ei. 

Diese  arbeitet  mit  Wasserfarben;  das  Gemälde  wird 
gemacht  auf  Pergament,  Elfenbein  oder  Porcellain,  zwar  mit 
deni  Pinsel,  f^ber  nicht  durch  Striche,  sondern  durch  Puncto, 
besonders  das  Gesicht  und  die  Hände,  die  Kleider  aber  durch 
Striche.  Es  würde  ungleich  thenrer  kommen,  wenn  alles 
puiictlit  werden  sollte.  Diese  Art  eignet  sich  auch  für  Blu- 
men und  Früchte ,  vorzüglich  aber  für  Portraits  in  Miniatur.  — 
Orlando  de  Lasso's  Werk  ist  mit  solchen  Miniaturgemäldeu 
geschmückt. 

,  Hierher  gehört  auch  die  Aquaiell  oder  Wasserfar- 
ben Malerei,  oder  die  Leimfarbenmalerei.  Die  Fai- 
ben  werden  im  Wasser  aufgelöst  und  mit  arabischem  Gummi 
vermischt,  damit  sie  fester  halten.  Diese  Art  ist  für  Land- 
Schäften-  und  Theater  -  Malerei  sehr  passend.  Mau  hat  jetzt 
die  herrlichsten  Dekorationen  in  Wasserfarbe, 

5)  Pastell-Malerei' 

ihren  Namen  hat  sie  von  Past,  ein  Teig  aus  Erdfarbe 
und  Wasser.    Sie  malt  mit  kleinen  aus  Farbenteig  geraachten 

*)  Auch  zu  London  sind  vor  einigen  Jahren  mehrere  Fresco- 
Gem'alde  des  berühmten  Paul  Feronese  ausgestellt  wor- 
den.   Cf.  Kunstblatt  de  1828.  No.  30. 
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Qiul  getrockneten  Stäben,  wie  mit  einem  Bleiäuite,  gewöhnlich 
auf  Pergament  oder  rauhes  Papier.  Besonders  eignet  sieh  die 
Pastellmalerei  für  das  Portrait.  Die  Fiische  ergötzt  das  Auge. 
Sie  ist  leicht  der  Zerstörung  ausgesetzt,  daher  die  Gemälde 
iioti wendig  unter  Glas  gestellt  werden  müssen ,  damit  die  Far- 
ben nicht  verfliegen  und  sich  zerstören.  Der  Maler  braucht 
keine  Pinsel,  er  wischt  alle  Farben  mit  dem  Finger. 

Anm.  In  Schleissheim  finden  sich  von  F^ivien^  einem 
französischen  Maler ,  mehrere  solcher  Gemälde ;  er  hat  die 
baierische  Königs -Familie  in  Pastell  portraitirt.  Es  ist  eine 
deulsche  Erfindung.  Johann  Alexander  Thiele  zn 
Erfurt  (*J-  1752)  oder  nach  Andern  Anna  Maria  Hayd 
zu  Danzig  (1753)  soll  sie  erfunden  haben. 

6)    Oel  '  Malerei.  ' 

Diese  mischt  die  Farben  mit  Oel  (Nuss  -,  Lein  Mag- 
samen- oder  Mohnsamenöl)  weil  diese  Oele  leicht  trocknen, 
—  Die  Oelmalerei  ist  im  J.  1400  von  einem  Niederländischen 
Maler  Johann  von  EifcJc  verbessert  und  vervollkommnet  wor- 
den. Der  ganze  Zauber  des  Colorits,  der  höhere  Glanz  und 
die  milde  Schmelzung  der  Farben  ist  hier  sichtbar.  Die  Oel- 
farhen  losen  sich  nicht  so  leicht  auf,  sie  änderli  sich  nicht 
beim  Trocknen,  es  kann  eine  auf  die  andere  gesetzt  werden,  und 
sie  sind  nicht  der  Witterung  ausgesetzt.  —  Doch  durch  grosse 
Sonnen-  oder  Ofenwärme  leiden  die  Oelgemälde;  diese  Wär- 
m  e  schadet  den  Farben ,  so  wie  auch  Feuchtigkeit.  —  Es 
werden  die  Oelgemälde  entweder  auf  Holz,  oder  auf  Leinen 
oder  auch  auf  Kupfer  gemacht.  Die  neuere  Zeit  bedient  sich  ' 
auch  des  weissen  Bleches  und  des  vergoldeten  Kupfers. 
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7)    Glasmalerei  *). 

Diese  ist  bekaniitHch  sehr  alt.  Wahrscheinlich  ist  sie 
aus  Giiecheiiiiuid  über  Italien  zu  uns  i^ekoiümeii ;  denn  schon 
die  Griechen  hssasscn  die  Kunst,  das  G'las  fein,  durchsichtig 
imd  von  mehreren  Farben  zu  nia'  Jien,  und  hatten  ancli  schon 
i«ielirf arbige  Trinkgläser  *^^).  Die  ersten  Spuren  derselben 
in  Deutschland  liiideji  sich  6(;hon  im  Jahre  983  nnd  990  in 
welcher  Zeit  der  Abt  Götz b er t  von  Tegernsee  von  einem 
Grafen  Aroold  gemalte  Fensterscheiben  erhielt  womit 
die  dortige  Kloslerkirche  verziei-t  wunle. 

Lessing  citirt  in  seiner  Abhandlung  über  das  Alter  der 
Oelmalerei  den  Presb)ter  Theophil  ins,  der  auch  von  der 
Glasmalerei  handelt.     Dieser  lebte   im   Ilten  Jahrhunderte. 


*)  Ein  von  dem  Verfasser  am  25sten  Juni  1833  im  Kunst-  und 
Gewerjbeverein  zu  Leipzig  gehaltene!-  Vortrag. 

**)  C.  A.  Marin  Storia  civile  e  politica  del  Cornmcrcio  de  Wp, 
neziani  P.  III.  p.  223.  —    Es  ist  dies  ein  alter  Codex  der 
Bibliothek  Nani ,   aus  dem  der  verstorbene  Bibliothekar 
Moretli  zu  Venedig  obiges  nachweist. 

Im  Jahr  1826  und  27  sah  ich  dieSe  Fenslerscheibeu,  sell)st 
noch  in  der  jetzigen  Kirche  des  Schlosses ,  des  ehemaligen 
Klosters  Tegernsee.  Diess  Kloster  hatte  der  vorige  König 
von  Baiern,  Maximilian  zu  seinem  Sommerau/enthaife  und 
Lustschlosse  schön  einrichten  lassen,  upd  nach  seinem 
Tode  besitzt  es  die  A'\  ittwe  desselben,  die  verwittwele 
Königin  von  Baiern.  Dazu  gehört  zugleich  das  Bad  Kreith, 
Äwei  Stunden  weit  davon  entfernt,  woselbst  dem  seeL 
Könige  Max  ein  herrliches  Monument  von  Bronze  gesellt 
worden  ist.  Es  befindet  sich  dfess  auf  einer  Anhöhe  ,  et- 
was vom  Bade  enlfcrrnt,  woselbst  sich  der  König  sehr  gern 
aufzuhallen  pflegte,  nahe  an  der  Tvroler  Grenze. 
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Yieil  sagt*),  dass  die  ältesten  Glasmalereien  von  Frankreich 
aus  dem  12ton  Jahrhunderte  seien,  uud  so  alt  sind  auch  die 
ältesten  italienischen.  —  Ausser  dem  genannten  Theophiliiis 
haben  noch  Vasari,  Nerij  Kunkel  und,  der  schon  genannte 
la  Vieil  mehr  oder  weniger  Ausfülirlich  über  die  Giasnialerei 
geschrieben. 

Die  Farben  werden  nflmlieh,  wie  schon  genng  bekannt, 
auf  Glas  aufgetragen  und  im  Schmekofen  eingebrannt.  Die 
älteste  Glasmalerei  aus  dem  J.  983  und  990,  ist  die  schönste 
imd  dauerhafteste,  das  Glas  ist  fest  und  dick.  Blau  und 
duakelroth,  rothglänzend  waren  die  ersten  altestenFar- 
ben.  Das  Bild  ist  in  Glas  eingebrannt;  aber  das  Kunstmittel 
war,  so  glaubte  man  lange,  Terloren  gegangen.  Gewöhnlich 
sind  die  Bilder  aus  einzelneu  Stücken  zusammengesetzt,  und 
durch  Blei  Terbunden,  Darstellungen  auf  grossen  Glastafeln 
fand  man  gar  nicht.  Die  wahren  Kennzeichen  dieser  ersten 
Glasmalerei  sind  das  Treffliche  und  Ghlnzcnde  in  der  bhiuen 
und  rotheu  Farbe,  und  dann  das  dicke  Glas.  Nur  noch  in 
wenigen  Kirchen  findet  sich  diese  alte  Glasmalerei  **^). 


*)  Vieir«  Kunst  auf  Glas  im  malen.    Th.  1  — S.  Nürnberg, 
1779  mit  17  Kupfern.  4. 

*•)  Die  Metropolitan  Kirche  o^er  die  Kirche  zu  ü.  L. 
Frauen  zu  München,  die  Petri  Kirche  u.  a.  zeigen  noch 
Glasscheiben  aus  dem  ersten  Zeiträume.  Eben  so  findet  man 
von  Basel  bis  Konstanz  noch  jetzt  die  meisten  und 
schönsten  GJasmalereien  in  Kirchen,  in  öffentlichen  und 
Privath'äuserii  aus  der  ersten  Zeit,  Eben  so  ist  Freiburg 
reich  an  trefflichen  Glasmalereien.  Auch  finden  sich  in 
Erfurt  im  Dom  Uad  in  Arnstadt  in  der  lieben  Frauen  Kir- 
che, so  wie  in  Weimar  im  sogenannten  Bernhardszim« 
mer  4  Fenster  der  alten  Glasmalerei. 
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Der  zweite  Zeitraum  der  Glasmalerei,  un^efrilir  gegen 
das  Ende  des  löten  Jahrhunderts,  zeigt  dünnes  Ghis,  selten 
bedeutende  Glut  des  rothen  und  blauen,  sehr  blasse,  auch 
mehr  gelbe  Farben,  weil  diese  sich  am  leichtesten  einbrennen 
lassen.  Die  Kunst,  rothund  blau  allein  einzidnennen,  schien 
schon  verloren  zu  sein.  Es  war  schon  Verfoll  der  Glas- 
malerei. 

So  finden  sich  noch  im  Stadtarchive  zu  Ulm  zwei  Stücke 
von  Glasmalereien  eines  gewissen  Eustachius  Günz bur- 
ger, eines  Anhängers  der  alten  Lehre,  der  im  J.  1564  und 
66  diese  Stücke  für  das  Kloster  Wiblingen  bei  Ulm  malte, 
und  die  nachher  ins  Stadtarchiv  kamen. 

In  England  fand  die  Glasmalerei  in  den  Familien  Jar- 
vis  und  Forrester  fortwährend  statt.  Jarvis  malte  für  die 
KÖnigl.  Capelle  zu  Windsor  und  zu  Oxford  mehrere  Fenster 
(cf.  Gothaer  Almanach  für  1795).  Diese  Malereien  sind  aus 
dem  ISten  Jahrhunderte.  Das  Glas  ist  dunkel  und  die  Male- 
reien haben  ein  schwiirzliches  Ansehen. 

In  der  Industrie- Ausstellung  zu  Paris,  Anfangs  des 
J.  1830  in  den  Sälen  des  Louvre  Ernteten  die  Arbeiter  der 
Köllig!.  Porcellanmanufactur  zu  Sevres  das  meiste  Lob. 

Ein  französischer  Gelehrter,  Brogniart,  Director  der 
König],  Porcellanmanufiictur  zu  Sevres  und  Mitglied  der  Aka- 
demie hat  im  Jahr  1829  ein  Werk  über  die  Glasmalerei  her- 
ausgegeben '^).  Es  betrifft  diess  aber  blos  die  Geschichte  der 
Glasmalerei.  In  einer  andern  Schrift  verspricht  er  das  Ver- 
fahren, auf  Glas  zu  malen,  zu  beschreiben. 


*)  ßrngniart  memoires  sur  la  peinture  sur  verre.  Ihris 
Sellique  1829.  8. 
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Aber  auch  in  Deutschland  liaben  sich  mehrere  Glasmaler 
vorzüglich  aiisgezeickict  iu  dem  letzten  Deceniiio  des  gegen- 
wärtigeäi  Jahrhunderts.  Unter  andern  einige  sehr  vortreffliche 
in  München,  so  wie  die  Gehrüder  Heimle  in  Freibnrg 
deren  vortreffliche  Glasgemälde  sowohl  hinsichtlich  der  Zeich- 
imng,  als  auch  der  Harmonie  und  des  Schmelzes  der  Farben 
gerechten  Beifall  erhielte«.  —  Kben  so  lebt  auch  in  Wien 
ein  vortrefflicher  Glasmaler,  der  Hofmaler  Viertel,  der  füi* 
kaiserliche  Bestellung  malt. 

Der  Aufeng  der  Glasmalerei  mag  allerdings  schwer  ge- 
wesen sein;  allein  die  Bahn  ist  nun  einmal  gebrochen 5  der 
öifentliche  Ruf  ist  zu  Gunsten  der  Künstler.  Mit  jeder  Yer- 
besserung  die  sich  dem  besten  Alten  nähert  oder  ihm  v,ohl  gar 
gleich  kommt,  haben  sie  wenig  oder  nichts  zu  wagen,  aber 
viel  zu  gewinnen. 

Neueste  Glasmalerei. 
Ausser  mehrern  andern  Städten,  als  München,  Freiburg, 
Dresden  u.  s.  w. ,  ist  jetzt  auch  in  Göttingen  durch  den  Kauf- 
mann Wedemeier  in  dessen  Porcellan  -  Fabrik  und  Glas- 
malerei-Anstalt, die  Kunst  auf  Glastafeln  zu  malen,  ganz  vor- 
züglich vervollkommnet  worden.  Ausser  den -gut  ausgeführten 
Landschaften,  Brustbildern  und  historischen  Gegenständen  auf 
Platten,  Blumen vasen,  Tellern  u.  s.  w.  ist  besonders  die  noch 
wenig  augewandte  Kunst  zu  bemerken,  Portraits  nach  dem 


*)  Auf  der  Kunstausstellung  zu  Carlsruhe  fanden  sich  (ausser 
55  Oelgemälden)  auch  3  Glasgemälde  dieser  Gebrüder 
Heimle  aus  Freiburg,  n'amlich:  eine  heil.  Familie  naeh 
Raphael,  eine  heil.  Barbara,  und  endlich  ein  Ritter,  cf. 
Kunstblatt  de  18S0.    No.  11.  S.  42  und  46. 
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Leben  auf  Porcellau  -  Platten  zu  malen,  und  zwar  so  klein, 
um  sie  in  einen  Ring,  oder  in  eine  Busennadel  zu  fassen, 
aber  auch  von  der  Grösse  zu  12  Zoll  Iloue,  und  zwar  treu 
nach  dem  Leben  mit  einer  Wänne  und  WeicWieit  aiisgefübrt, 
wie  man  sie  nur  von  Farben,  die  nicht  der  Glut  des  Feuers 
ausgesetzt  werden  müssen,  erwarten  kann.  —  Der  Kaufmann 
Wedemeier  hatte  sich  nämlich  schon  seit  einigen  Jahren 
in  den  Erholungsstunden  mit  den  Versuchen  der  Glasmalerei, 
mit  der  Verbesserung  des  Einschmelzens ,  mit  Zubereitung  der 
neuern  Schmelzfari)en  aus  Chromen  und  dergleichen  be- 
schäftigt. —  Seine  Glasgemälde  geben  denen  der  Ge- 
brüder Heimle  in  Freiburg,  des  Müller  in  Rom  u.  A. 
nichts  nach ,  ja  sie  zeichnen  sich  sogar  in  einigen  Farljen ,  als 
blau,  grün  und  roth  vor  diesen  ans,  so  wie  auch  durch 
eine  eigene  Art  der  Einschmelznng  der  Farben.  Diese  liegen 
nämlich  nicht  so  dick  auf,  zeigen  auf  der  bemalien  Seite  eine 
gleichförmige,  glatte,  glänzende  Einschmelzung,  ähnlich  der 
der  Porcellanmalerei ,  und  machen,  in  der  Nähe  besehen,  vor- 
züglich an  Hohlgläsern  einen  weit  schönern  Eifect.  Die  Ge- 
mälde werden  auf  kleinern  oder  grössern  Tafeln  mit  Einfas- 
sungen von  geliirbtem  GJase  versehen,  oder  auch  so  wie  die 
alten  Glasmalereien  aus  Stücken,  mit  Blei  verbunden,  zusam- 
mengesetzt. —  Sie  werden  sich  gewiss  bald  den  allgemeinen 
Beifall  des  kunstliebenden  Publikums  erwerben. 

Auch  in  Clausthal  habe  ich  mit  Vergnügen  die  Por- 
cellanmalerei des  Herrn  Schier  holz  gesehen,  dessen  Ge- 


*)  Chrome  oder  Cremen  Oxyde  d.  h.  metallarlige  Farben -Er- 
den —  die  man  jetzt,  beinahe  in  allen  Farben  hat. 
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mnlde  auf  Pfeifenköpfeu  iiiid  Tassen  u.  s,  w.,  der  Göttiiiger 
Porcellaunialerei  des  Herrn  Wedemeier  «leich  kommen. 

S  c  Ii  1  u  s  s  b  e  ni  e  r  k  11  n  g-.  Unsere  heutigen  deutschen 
Künstler  erkennen  das  Schöne  mir  im  Wahren,  befinde  es 
sich  kronetragend  auf  einem  Throne,  glänze  es  im  christli- 
chen Heiligenschein  oder  unter  dem  antiken  Lorbeer,  gehöre 
es  dem  Mittelalter  oder  dem  Alterthume ,  oder  auch  der  neuern 
Zeit  an,  stehe  es  hoch  oder  niedrig.  Das  Element,  in  dem 
die  deutsche  Kunst  allein  athmen ,  leben ,  gedeihen  und  .fort- 
schreiten kann,  ist  unbedingte  Freiheit,  ohne  Macht  der 
Coüvenienz-  des  Ansehens  und  der  Schule. 

8)    Mosaik    oder    masive  Kunst. 

Diese  setzt  die  Gemälde  aus  Steinchen  zusammeu,  niul 
verbindet  sie  mit  Kitt.  Die  Technik  macht  die  Hauptkunst 
des  Künstlers  aus.  Diese  Art  der  Malerei  ist  unzerstörbar. 
Die  Heize  der  Malerei  kann  sie  nicht  erreichen.  Es  hat  diese 
Kunst  etwas  Trocknes  und  Steifes,  mehr  Mechanisches  als 
FreiQS.    Es  gibt  zweierlei  Arten: 

1)  Romische  Mosaik.  —  Diese  ist  aus  lauter  kleinen 
Steincheu  zusammengesetzt.  Kleine  marmorue  Stifte  von  ver- 
schiedener Farbe  werden  weich  gemacht,  und  in  Farbe  ge- 
taucht, die  sie  bis  zur  Hälfte  durchdringt. 

2)  Florentinischo  Mosaik.  Diese  ist  zusammengesetzt 
aus  ganzen  Flächen  von  Edelgesteinen.  Diess  ist  etwas  Präch- 
tiges, eine  kostbare  Arbeit. 

Anm.    Von  der  römischen  Mosaik  findet  sich  in  der 
Bildergallerie  zu  München  ein  Stück:   „der  heilige 
Petrus,"  mit  schönen  Steincheu.    In  der  Ferne  sieht  es 
,     aus  als  Malerei.    (Es  eröffnet  diess  Stück  die  Gallerie.) 
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Von  der  zweiten  Art  der  florentinischen  Mosaik 
findet  sich  im  elfenbeinern  Kunstcabinel  bei  Herzog  Max, 
ein  Exemplar  aus  lauter  Edelsteinen. 

Neueste  Schriften  über  uäestheiilc, 

1)  Carl  von  Dalberg  ,  Fürsfprimas,  Grundsätze  der  Aestlie- 
tik.    Erfurt  1791.    4.    (15  Bogen.) 

2)  Herders  Calligone,  3  Bände.  Der  Iste  Tiieil  vom  Au- 
genelimen  und  Sdiönen,  der  2te  Tlieil  von  der  Kunst,  und 
der  3te  Tlieil  vom  Erhabenen  und  Idealen.    Leipzig  1800. 

3)  Wagner,  Job.  Jakob,  System  der  idealen  Pliilosophic. 
Leipzig  1804. 

4)  Job.  Paul  Ptichter,  Vorschule  der  Aesthetik.  3  Theile. 
Hamb.  1804.    2te  Ausg.  Stuttgart  u.  Tübingen  1813. 

5)  Fr.  Ast,  (Prof.  zu  Landslmt.)  System  der  Kunstlehre 
oder:  Lehr-  und  Handbnch  der  Aesthetik.    Leipzig  1805. 

6)  Bouterweck's  Aestheük.  Leipzig  1806.  2te  Ausg. 
Gött.  1815.  2  Theile  (ein  vortreffliches  Buch.) 

7)  Adam  Müller,  von  der  Idee  der  Schönheit  in  Vorlosun- 
gen.   Berlin  1809. 

8)  Scheel' s  (jetzt  zu  Erlangen)  philosophische  Schriften. 
1  Bd.  Landslmt  1809. 

9)  Aug.  W i  1  h.  Schlegel  über  dramatische  Kunst  und  Lit- 
teratur.  (In  Vorlesungen  zu  Wien.)  3  Bände.  Heidelberg 
1809  —  11.  —  (Eine  vortreffliche  Schrift,  vorzüglich  über 
das  Drama  ganz  vollständig,  historisch  und  iitterariscli.) 

10)  Alois  Schreiber,  Lehrbuch  der  Aesthetik.  Heidel- 
,  berg  1809. 

11)  Friedr.  Jakobs  (jetzt  in  Gotha),  über  den  Reichthum 


78 


der  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken   und  deren  ür- 
Sachen.    Miisiehen  1810. 

12)  Grubers  Wörterbuch  zum  Behuf  der  Aesthetik,  der  bil- 
denden Künste,  Theorie,  Geschichte  und  Archäologie.  — ■ 
In  Theiles  Ir  Band,  mit  Kupfern.  Weimar  1810.  (Bios 
die  Buchstaben  A  und  B.  Der  Pian  ist  zu  weit  angelegt. 
Besonders  weitiäuftig  ist  der  Artikel  Baukunst,  und  die 
Lebensbeschreibung  des  Mich.  Angelo  Buonarotti.) 

13)  Peter  Richard,  über  die  Idee  des  Schönen.  Würz- 
burg 1812. 

14)  Freih.  von  Seckendorf,  Critik  der  Kunst.  Göttingen 
1812,  und  dessen  Vorlesungen  über  die  bildenden  Künste 
des  Alterthums  und  der  neuern  Zeiten.  2te  Ausg.  Aaran, 
bei  Sauerliiiider  1814. 

15)  Lindau,  Geschichte  der  alten  und  neuen  Litteratur. 
Wien  1815. 

16)  Woifg.  von  Göthe,  über  Kunst  und  Alterthum  in  den 
Rhein-  und  Main  -  Gegenden.    10  Hefte,  v.  1816—1824.  _ 

17)  Fr.  Anton  Nüsslein  (Prof.  in  Tübingen)  Lehrbuch 
der  Kunstwissenschaft.    Laudshut  1819. 

18)  Balthasar  Späth,  die  Kunst  in  Italien.  3  Theile. 
Tübingen  1819— 1823. 

19)  Fiorillo  Geschichte  der  zeichnenden  Künste,  Malerei. 

20)  Griepenkerl,  (Dr.  u.  Prof.  am  Colleg.  Carolino  zu 
Braunschweig)  Aesthetik.    Braunschw.  1827.  8. 

21)  Goubier,  übersetzt  von  Prauge.    Halle  1828. 


Anhang. 


Yoii  den  Stiftern  der  vorzüglichsten  Malers cliiilen. 

Das  allgemeine  Emporstreben  der  Kunst,  die 
Periode  des  "Wiederauflebens  der  Malerei,  in  der 
Zeit  von  1250  bis  1300. 

Das  Heldenalter  der  Malerei  ist  und  bleibt 
ein  Ergebniss  längst  sclion  wirksamer  Kräfte  und  allgemein 
verbreiteter  Begriffe,  welche  in  diesem  Angenbiicke  nur  zuerst 
frei  wurden.  Und  in  der  Tbat  jede  grosse  Yerändernng  in 
der  Culturgeschiclite  der  Mensdien  muss  so  aiigeselien  und 
betrachtet  werden;  denn  unfruchtbar  bleibt  stets  das  Wirken 
des  Einzelnen  ohne  diese  Vorbereitung  der  Geister;  aber  Wun- 
der wirkt  der  Einzelne,  wenn  seine  Thäligkeit  mit  dieser 
geistigen  Vorbereitung  zusammentrifft.  Und  als  ein  solches 
Wunder  ist  nun  fürwahr  der  plötzliehe  Aufschwung  aller  Kfin- 
ste  in  der  zweiten  Hälfte  des  i3.  Jahrhunderts  anzusehen; 
denn  alle  Kunstvorstellmig  erhob  und  adelte  sich  zugleich. 

Die  Sculptur  —  stets  die  Vorläuferin  der  Malerei  — 
ging  voran;  die  Architectur,  die  Malerei,  die  Poesie 
und  die  Musik  folgten  nun  nach. 
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Dieses  Fortschreiten  min,  insbesondere  in  der  Malerei, 
war  gewiss  niclit  Sache  des  Znfalls;  denn  eine  genaue  Prü- 
fung der  Werke  Cimahiie*s  des  Stifters  der  Florentini- 
sehen  Schule,  und  Duccio^s  des  Stifters  der  Sienaschen 
Schule,  zeigt  unverkennbar,  dass  beide  —  Cimahue  und 
Duccio  —  mit  %^olIein  Bewnsstsein  darauf  hinausgingen,  ihren 
Bildungen  mehr  sittliche  Würde  im  Ausdrucke,  mehr  Ernst 
und  Feierlichkeit  in  Haltung  und  Gebehrden,  mehr  Wahrheit 
in  Umriss  und  Zeichnung  mitzugeben,  als  ihren  Vorgängern, 
den  Byzantinischen  Meistern ,  zugänglich  war.  - —  Wenn  gleich 
nun  aber  Einige  der  Siena'schen  Schule,  die  unter  Duccio  ihren 
Anfang  genommen,  aus  blosser  Vorliebe  die  Priorität  einge- 
räumt wissen  wollen,  und  wenn  wirklich  nicht  abzuläugnen 
stehet,  dass  früher  als  Cimahue  zu  Siena  ein  Guido ^  Piero^ 
Buonamiro,  Duccio  und  Andere  malten,  während  Florenz 
noch  kaum  seinen  Cimahue  kennen  gelernt  hatte,  so  kommt 
doch  dem  Duccio  ein  höheres  Kunstverdienst  vor  dem  Floren- 
tiiiischen  Cimahue  nicht  zu;  denn  an  Fiille  und  Leben,  an 
Zeichnung  und  Farbengebung  erreicht  seilest  Duccio  • —  der 
Heros  der  Schule  zu  Siena  —  seinen  Nebenbuhler,  den  Ci- 
mahue nicht,  den  er  an  Alter  allerdings  übertrifft  *). 


*)  Man  vergleiche  Italienische  Forschungen  von  C.  F.  von 
Rumohr.    3  Theüe.    Berlin  bei  Nicolai  1827—29.  8. 

^  (5  Rlhlr.  8  Ggr.)  —  Anm.  Der  Herr  von  Rumohr 
gehört  unter  diejenigen,  w^elche  durchaus  aus  blosser 
Vorliebe  dem  Difceio  vor  dem  Cimabue  die  Priorit'at  zu- 
schreiben ^vollen,  und  den  Cimabue  ihm  nachsetzen.  Die 
letzte  Abhandlung  dieses  "Werkes  redet  von  dem  ü  r  - 
Sprunge  der  Bauschulen  des  Mittelalters. 


Es  gibt  diesem  nach  folgende  vier  Sciinlen,  nämlich 
1)  die  i  tiilienische,  2)  die  deutsche,  3)  die  nieder- 
ländische, 4)  die  franzöai seile. 

Hier  ist  blos  von  den  beiden  ersten  Schulen  «lie  Rede. 

I.    Die    italienische  Schule. 

Hierzu  gehören  wieder  folgende  vier  Zweige,  nämlich: 
«)  die  Florentinis che,  die  Römische,  c)die  Ve- 
ne tiani  sehe  und  d)  die  Lombardische. 

Diese  vier  Schulen  stehen  in  innigster  Verbindung  mit 
einander ;  sie  machen  einen  Cyklns  der  Malerkunst  aus. 

A)    Die   F  1  orenti  Iiis  che  Schule. 

Dieser  als  der  ältesten  verdankt  Italien  die  Wiederljer- 
stellung  der  Malerei.  Sie  beginnt  mit  Joh,  Cimähue  und  sei- 
nem Schüler  ^ngelo  Giotto  y  am  Ende  des  13ten  und  im 
Anfange  des  I4ten  Jahrhunderts. 

1)  Cimabuey  geh,  1240,  stammte  aus  ansehnlichem 
Geschlechte.  Sein  Lehrer  war  Giunto  Pisano^  unter  dessen 
Aufsicht  er  schon  in  seinem  13ten  Jahre  im  J.  1253  in  der 
grossen  Kirche  zu  Assiso  gearbeitet  hat;  er  starb  zu  Florenz 
1300.    Weiter  weiss  man  nichts  von  ihm» 

Er  ist  zwar  der  Stifter  der  Florcntinischen  Schule ,  aber 
nicht  der  älteste  italienische  Maler.  Er  hatte  schon  viele  Vor- 
gänge!'. Seine  Gemälde  sind  freilich  noch  trocken  Und  hart 
in  der  Zeichnung  und  Ausdruck,  aber  doch  ist  Leben  und  Be- 
wegung darin* 

In  der  Bildergallerie  zu  München  (Schieissheim)  findet 
sich  von  ihm;  Die  heil.  Maria,  mit  über  die  Brust  geleg- 
ten Händen ,  auf  Holz  und  Goldgrund  gemalt ,  in  Wassei  färbe ; 
ein  Brustbild  in  Lebensgrösse,  1  Pariser  Fuss  in  der  Höhe, 
J  0  h  n  *  s  Aesthetik*  ^  Q 
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und  1  Fuss  in  der  Breite.  (Es  steht  diess  Bild  gleich  im 
ersten  Zimmer.  Der  jetzige'  König  hat  es  als  Kronprinz  in 
Italien  angekauft.)  Die  Gallerie  zn  Dresden  hat  nichts  von 
ihm. 

2)  ^ngelo  GioliOß  geh.  1267  zn  Yespignano,  Schüler 
des  Vorigen,  starb  zn  Florenz  1336.  —  Die  ersten  Kunst- 
übungen von  ihm  waren  Umrisse  von  Schafen ,  die  er  in  Sand 
auf  einer  Marmorplatte  mit  dem  Finger  machte.  —  Er  war 
ein  armer  Hirtenknabe;  als  solchen  fand  ihn  Cifnahue^  er 
nahm  ihn  zu  sich  und  erzog  ihn.  In  der  Folge  übertraf  er 
seinen  Lehrer.  Unter  seinen  Händen  verschönerte  sich  die 
Kunst  in  hohem  Grade.  In  seinen  iiitesten  GemJildon  wehet 
ein  unaussprechlich  frommer  Sinn.  Die  Köpfe  sind  immer  das 
Beste,  das  Schönste.    Als  Plastiker  ist  er  auch  bekannt. 

In  der  Münchner  (Schleissheimer)  Gallerie  sind  zwei 
Geraiilde  von  ihm: 

1)  ein  Gemälde  aus  seiner  Bildungszeit,  und 

2)  eins  aus  der  bessern  Zeit  ist  die  Einsetzung  des 
heil.  Abendmahls.  —  Es  ist  ganze  Figur  auf  Holz 
gemalt ,  1  F.  hoch  und  1  F.  breit.    Ein  Cabinetsstück. 

In  der  Dresdener  Bildergalleric  (innere  Gallerie,  8r 
Pfeiler.  N.  338)  findet  sich  von  iliin:  Die  heilige  Fa- 
milie. Das  neugehonie  Jesnskind  li(igt  unter  einer  Stroli- 
hütte,  die  auf  Pfeilern  ruhet,  auf  der  Erde.  Betend  knieet 
Maria  vor  ihm ,  und  nachdenkend  sitzt  Joseph  an  einem  Pfeiler. 
Ueber  der  heiligen  Familie  schweben  ein  Paar  Kindengel, 
indem  ausserhalb  der  Hütte,  links,  Hirten  nach  der  Musik 
einer  Sackpfeife  tanzen,  sieht'  man  rechts  grottenähnliche  Ge- 
bäude. Ein  altes  Gemäläe,  merkwürdig  hinsichtlich  der  Zeich- 
nung, des  Ausdruckes,  der  Perspective,  der  Verkürzungen  und 
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des  Faltenwurfes.  Auf  Holz  and  Leinwand  gezog^en ;  4  F. 
1  Z.  br.  11  Z.  hoch. 

Die  zweiten  Stifter  der  Floreiitiiiisehen  Sclmle  sind  fol- 
gende: 1)  Thomas  ßlasacci^  2)  Leofuirdo  da  yinci, 
und    3)  Michel  uingelo  Buonaroiti, 

1)  MasaccL  Er  war  im  J.  1402  aus  dem  alten  adeli- 
dien  Hause  Quidi  geboren ,  daher  er  auch  blos  Thomas  Quidi 
heisst.  Er  starb  1443  ,  41  Jahre  alt.  —  Er  verbindet  Grösse 
mit  edler  EMfalt;  ein  grosser  Künstler,  hat  er  den  Ruhm  ei- 
nes der  besten  und  grössten  Meister.  Es  sind  nur  wenige 
Werke  von  ihm  vorhanden.  Das  Vorzüglichste  von  ihm  findet 
sich  noch  zu  Florenz,  «ind  zeigt  von  seinem  grossen  Talente, 
das  sich  durch  eigene  Kraft  entwickelt  hat. 

Die  Bildergallerie  zu  München  besitzt  von  ihm  zwei 
alte  betende  Männer,  1  Fuss  hoch,  1  Fuss  breit,  ein  Cabinets- 
stück.  Es  ist  das  Vorzüglichste.  —  In  der  Schleissiiei- 
mer  Gallerie  sind  noch  zwei  sehr  treffliche  Gemälde  von  ihm, 
im  ersten  Zimmer.  —  Die  vorzüglichsten  Gemälde  von  ihm 
finden  sich  wie  erwähnt  iji  den  Kirchen  zu  Florenz;  in  Cabi- 
netten  sind  nur  wenige. 

in  der  Dresdener  Gallerie  findet  sich  nichts  von  ihm. 

2)  Leonardo  da  Vinci ,  geb.  1445  im  Schlosse  Vinci 
zu  Florenz ,  f  1520  zu  Fontaineblau  75  J.  alt.  Er  war 
ein  ScJiüJer  des  ^ndr,  Verrochio»  Er  war  mit  herrlichen 
Gaben  an  Leib  und  Geist  ausgerüstet,  einer  der  schönsten 
Männer  seiner  Zeit,  von  grosser  Leibesstärke.  Er  war  Ton- 
künstler, Bildhauer,  Maler  und  Architect.  Das  vorzüglichste 
Gemälde  von  ihm  ist  das  letzte  Abendmahl  Christi, 
im  Speisesaale  der  Dominikaner  zu  Mailand,  äl  fresco  auf 
die  Mauer  gemalt  in  Oelfarbe.    Man  kann  in  diesem  Gemälde 

6^ 
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einen  jeden  einzelnen  der  Apostel  dnrdi  sein  Gesicht  erken- 
nen. —  Das  Original -Gemälde  ist  selion  ganz  verloren ;  man 
sieht  nnr  noch  die  Hanptnmrisse.  Es  wurde  von  den  Franzo- 
sen durch  Feuer  verdorhen.  —  (Es  ist  diess  Gemälde  von 
Raphael  Morghen  in  Kupfer  geslor hen ,  und  man  weiss ,  so 
lange  die  Kupferstecherkunst  existirt,  nicht  von  einem  solclien 
tlieuren  Preise,  ais  Von  dem  dieses  Kupferstiches.  Er  kostete 
gleich  bei  seinem  Erscheinen  8  Carolin,  und  wurden  nur  wenig 
Abdrücke  gemacJit.    Nachher  kostete  er  schon  l^Carolin.) 

Seine  Geiiniide  überhaupt  zeichnen  sich  durch  Grosse 
und  Erhalieidieit  des  Stjls  aus,  durch  meisterhafte  Anordnung 
des  Ganzen  und  durch  bedeutungsvolle  Charaeteristik  der  Köpfe. 

Die  Gallerie  in  München  besitzt  drei  Bilder  von  ihm.  — 

1)  Die  heilige  Cäcilie,  auf  Holz,  in  Lebensgrösse,  3  Fuss 
hoch  und  2  Fuss  breit.  (Vom  Könige,  als  Kronpinzen,  in 
Italien  angekauft). 

2)  Die  Mutter  Gottes,  das  Christuskind  ui^  der  klei- 
ne Johannes.  —  Ein  Cabinetsstück  (schon  lange  in  der 
G^^!lerie). 

3)  Das  Bildniss  eines  jungen  Frauenzimmers,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Hause  Medici;  aber  welche  Prinzessin, 
ist  nicht  bekannt;  auf  Leinwand,  halbe  Figur  in  Lebens- 
grösse ,  2  Bjiss  hoch  und  1  Fuss  breit.  —  (Es  ist  diess 
Gemälde  vom  Grafen  Spretti  in  Straubing  auf  dem  Trödel- 
märkte angekauft). 

In  der  Dresdener  B  i  1  d  e  r  g  a  1 1  e  r  i  e  (innere  Gallerie, 
24.  Abth.  N.  191)  findet  sich:  Ein  Bildniss  des  Herzogs 
Sforza  von  Mailand,  in  schwarzer  Kleidung-,  gefüttert  mit 
Pelzwerk,  bedeckt  mit  einer  flachen  Mütze;  einen  Dolch  in 
goldener  Scheide  hält  er  in  der  linken  Hand,  in  der  Rechten 
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einen  Handscbiih;  an  seiner  Brüst  häii^t  eine  Denkket(e.  — 
Ein  Kniestück.    Auf  Holz  3  F.  3  Z.  hoch,  2  F.  8  Z.  hv. 

Aum.  In  dem  Nachlasse  des  Sir  Thojuas  Lawrence, 
dessen  Saniniluiio'  von  Zeichiuiii.«i,en  aller  Meister  die 
schönste  in  Europa  ist,  deren  Preis  mau  auf  20,000  Pf. 
Sterling-  setzt,  findet  sich  auch  eine  Reihe  Original -Ca  r- 
tons  von  Leon,  da  J^inci,  für  sein  Ahendmahl  entwor- 
fen, für  den  Preis  von  1000  Pf.  Sterl.  au^ehoten. 

3)  Michel  ^ngelo  JBuonarottty  einer  der  grossten 
Künstler,  das  feurigste  Genie,  ein  riesenhafter  G'3ist,  geb.  zu 
Caprese  im  Florentinischen ,  1474.  —  Er  übte  sich  in  der 
Malerei,  Bildhauerei  und  Architectur,  und  lebte  ganze  Monate 
einsam  seiner  Kunst.  Er  war  hässlich  von  Gestalt,  ernst  in 
seinem  Betragen,  ein  grosser  Geist,  Er  hat  in  seinen  Ge- 
mälden nichts  Anmuthiges ,  Schönes,  sondern  nur  das  Erha- 
bene, das  Grosse.  Seine  Frauenzimmer,  sagt  VYiukelmann, 
werden  unter  seinen  Händen  zu  Amazonen, 

Sein  jüngstes  Gericht  im  Vatikan  zu  Rom,  ein 
Frescogemiilde,  ist  das  Yorzügiichste  in  der  Malerei  von  ihm. 
Er  wiw  auch  zugleich  Schöpfer  herrlicher  Statuen,  und  als 
Architect  besorgte  er  den  Bau  der  Peterskirche  zu  Rom.  Er 
starb  zu  Rom,  den  17.  Februar  15€3,  89  Jahre  alt. 

In  der  Gallerie  zu  München  befinden  sicii: 
1)  Ein  kleines  Bild  auf  Holz,  11  Zoll  hoch  und  9  Z.  breit, 
vorstellend  den  Leichnam  Christi  im  Schoossc  sei- 
ner Mutter;  zwei  heilige  Engel  halten  seine  Arme;  (im 
Isten  Saale)  aliein  das  Gemälde  ist  nicht  originell;  die  Ori- 
ginalität ist  zweifelhaft.  Es  ist  blos  Copie,  und  nicht  Oii- 
ginal.  ' 
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2)  Chris  tue  am  Oelberge,  aufHolz  ^^emalt,  1  Foss  hoch 
und  2  Fuss  breit,  dessen  Originalitilt  sicherer  ist.  Einmal 
ist  unser  Heiland  im  Gebete  vorgestellt,  alsdann  seine  Jün- 
ger anredend  und  die  schlafenden  Jünger  aufweckend.  Die- 
ses Bild  findet  sich  mehrere  Male  in  Italien,  aber  es  sind 
keine  Copieeu ,  sondern  lauter  Originale.  (Man  fand  diess 
zu  Nürnberg  anf  einem  alten  Speicher  der  kaiserlichen  Burg.) 

3)  Der  sterbende  Christus  am  Kreuze,  eine  Bildhauer- 
arbeit von  Elfenbein.  — •  (Diess  findet  sich  im  Kunstcabinet 
bei  Herzog  Max  in  München), 

Anm.    Eia  gleiches  findet  sich  im  Museo  von  Braunschweig, 
aber  von  Marmor;  früher  in  Blankenburg.    Die  Hanpt- 
wcrke  plastischer  Kunst  von  ihm  sind  in  Rom  und  Flo- 
renz zu  finden. 
In  Dresden  findet  sich: 

1)  Leäa  mit  dem  Schwane;  ganze  Fignr  über  lebeusgross, 
auf  Holz  6  F.  6  Z.  br.  4  F.  4  Z.  hoch  (ä.  G.  18.  Pfeiler 
N.  810)  Copie  nach  ihm. 

2)  Ein  junger  krilftiger  Mann,  gebunden  mit  Ketten  an  Hun- 
den und  Füssen  an  einen  Baumstamm  5  brennende  Holzscheit« 
liegen  unter  seinen  Füssen.  Im  Hintergrimde  eine  Land- 
schaft mit  verfallenen  Mauern.  —  Ganze  Figuren  in  na- 
türlicher Grösse.  Auf  L.  und  Holz  gezogen.  6  F.  7  Z. 
hoch,  3  F.  3  Z.  br.  (7.  Abth.  in.  Gall.  N.  46.  aus  der 
Schule  des  Mich,  Ang.  Buonar^ 

Schüler  der   alten  Florentinischen  Schule 

8ind : 

a)  Johann  von  Fiesole ,  geb.  1387  zu  Mugello  im  Flo- 
rentinischen. Im  21sten  Jahre  seines  Alters  1407  trat  er  in 
den  Dominikaner -Orden,  und  erhielt  den  Hamen  Frater  Gio- 
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vanni  von  Fiesole,  —  (Fiesole  war  der  Name  des  Klostors, 
worin  er  eingekleidet  war.)  Schon  in  früher  Jugend  hat  er 
sich  geüht,  —  Pahst  Nicolam  V.  berief  ihn  nach  Rom,  wo 
er  zwei  Capellen  ausmalte.  Er  starb  1455,  68  Jahre  alt  zu 
Rom.  Der  Eintritt  in  den  Dominikaner -Orden  hinderte  ihn 
nicht  in  seiner  Kunst;  er  widmete  sie  den  geheiligten  Dar- 
stellungen, und  verwendete  das  Erworbene  alles  zu  uiildeu 
Zwecken.  Er  gehört  zu  den  grössten  Malern ,  ganss  besonders 
wegen  Wahrheit  und  Innigkeit  des  Gefühls.  —  (Sein  älterer 
Bruder  war  Miniaturmaler,  und  es  finden  sich  noch  viele 
Chorbücher  in  Florenz,  die  von  ihm  mit  kleinen  Bildern  ge- 
ziert sind.) 

Anm.    Zu  Cassel,  Ister  Saal  der  alten  Gallerie  findet  sich 
snb  No.  110  eine  Wahrsagerin  von  ihm,   so  wie 
noch:  David  mit  Goliaths  Haupte  4ter  Saal  N.  9. 
In  der  Gallerie  zu  Schieissheim  (München)  findet 
sich  ein  Gemälde  von  ihm.    Diess  stellt  eine  himmlische 
Glorie  vor;  die  Engel,  die  Gottheit  umgebend,  spielen  musi- 
kalische Instrumente.    1  Fuss  hoch,  2  Fuss  breit;  ein  kleines 
Cabinetsstück.    Seine  Gemiilde  sind  sehr  selten,   und  finden 
sich  nur  in  Florenz. 

h)  Fra  BartJioJoinaeo  ^  geb.  1469  in  Saviiigano  im  Flo- 
rentinischen.  f  1517,  48  Jahre  alt.  —  Sein  Familien  -  Niime 
ist  Bado  della  Porta,  —  31  Jahre  alt  trat  er  in  den  Do- 
minikauer-Orden. Er  bildete  sich  nach  Leonardo  da  Kin- 
cJii,  Er  hatte  edlen  Stjl ;  seine  Figiu-en  sind  Ernst  und  Wür- 
de. Im  Colorit  übertrilTt  er  alle  vorigen.  Die  Hauptgemäldc 
finden  sich  in  Florenz, 

Die  Gallerie  in  München  besitzt  von  ihm  folgende  zwei 
Gemälde: 
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1)  Eine  heilige  Fuinilie  —  auf  Holz  gemalt,  2  Fuss 
hoch,  1  Fuss  breit.  (Hiervon  hat  man  einen  lithographij  t(3n 
Abdrnck.) 

2)  Die  Mutter  Gottes  mit  dem  Christusbilde  —  auf 
Leinwand  gemalt ,  1  Fuss  hoch  und  1  Fuss  breit. 

Anm.    Beide,  No.   1   und  2  finden  sich  im  Italienischen 
Saale ,  und  No.  2  ist  aus  der  Verlassenschaft  der  Kaiserin 
Josephine  vom  verstorbenen  Herzog  von  Leuchtenberg  an- 
gekauft. — -    Es  finden  sich  aber  noch  mehrere  Original- 
Zeichnungen  im  elfenbeinern  Cabinet  bei  Herzog  Max. 
c)  Andrea  del  Sarto ,  eigentlich  UannuccM ^  ein  Schnei- 
derssohn,  daher  der  Beiname  del  Sarto;   geb.  zu  Florenz 
1488,  t  1530  an  der  Pest,  42  Jahre  alt.    Et  war  Fresco- 
und  Oelmaler.  —    Saine  Composition,    Zeichnung,  Färbung 
und  Darstellung  raachen  ihn  zu  einem  der  grösstcn  Maler  der 
Florentinischen  Schule.    Das  Colorit  seiner  Gemälde  ist  trefflich, 
seine  Köpfe  sind  voll  Anmuth,  die  Gewänder  fein  und  natür- 
lich. Seine  Zeichnungen  im  Durchschnitt  regelmässig  sind  mit- 
unter doch  etwas  manierirt,  so  wie  seine  Jungfranköpfe  wenig 
Adel  verrathen.    Indess  so  viel  ist  gewiss ,  er  besass  das  Ta- 
lent, die  Gemälde  grosser  Meister  so  getreu  zu  kopiren,  dass 
er  selbst  den  Kenner  täuschte.    Unter  andern  hatte  er  Raphaels 
Portrait:  Leo  X.  kopirt,   und  Julius  Ro^nanus,  der  selbst 
an  diesem  Stücke  die  Gewänder  gemalt  hatte ,  sah  diese  Gopie 
für  das  Original  selbst  an. 

Sein  vorzüglichstes  Werk  ist:  Die  Grablegung 
Christi  —  im  Pallaste  Vitti  zu  Florenz,  8  Figuren  über 
Lebensgrösse ,  mit  Geist  und  Geschmack  gruppirt.  —  Die 
Zeichnung  ist  rein  und  correct,  das  Colorit  blühend,  pracht- 
voll uud  harmonisch,  und  im  Faltenwurfe  grossartig. 
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In  der  Gallerie  zu  Mruichea  im  italienischen  Saale  fin- 
den sich: 

1^4  kleine  Bilder,  nämlich  4  Skizzen  im  Skizzen -Saale, 
Geschichte  des  heil.  Johannes  des  Täufers  dar- 
stellend, auf  Papier  gemalt,  und  auf  Holz  gezogen,  griau 
in  grau;  alle  4?  Bilder  sind  über  H  Zoll  hoch  und  1  F. 
breit,  Cabinetsbilder ,  nämlich: 
ci)  Die  Heimsuchung  Mariä  im  Hause  Zachariä* 

b)  Der  Engel  macht  Zacharias  sprachlos. 

c)  Johannes  predigt  in  der  Wüste, 

d)  Die  Königstochter  überbringt   das  Haupt  des  heiligen. 
Jjohannes. 

2)  Noch  4  andere  Bilder,  nämlich: 
a)  Der  heil.  Joseph,  auf  Papier  gemalt,  über  1  Fuss 
hoch  und  1  Fuss  breit. 

Eine  heilige  Familie,  in  Lebensgrösse ,  über  3  F. 
hoch  und  2  Fuss  breit, 
c?)  Maria  mit  d  e  m  C  h  r  i  s  t  u  s  k  i  n  d  e ,  —  einem  Heiligen , 
auf  der  Erde  sitzend ,  und  einem  Engel ,  über  5  Fuss 
hoch  und  4  Fuss  breit,  auf  Holz,  eine  Art  von  Altar- 
blatt. 

df)  Eine  heilige  Familie  mit  2  Engeln,  auf  Holz 
gemalt,  4  Fuss  hoch  und  2  Fuss  breit,  darstellend  die 
Vermählung  der  heil.  Catharina  mit  dem  Christuskinde, 
eine  poetische  Composition.  - —    (Davon  ist  ein  lithogra- 
phirter  Abdruck  vorhanden.) 
In  Dresden  findet  sich  von  ihm : 
1)  Ein  Gemälde,   worin   mehrere  Scenen  ein  und 
derselben  Geschichte  dargestellt  sind.  —    Einmal  be- 
lauscht David  von  der  Zinne  seines  PaUastcs  die  Bathscba 
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/  im  Bade  unter  mehreren  Weibern.  — •  Ein  andermal  sielit 
jjian  ihn,  wie  er  den  Urias  mit  dem  vcrriitlierischeii  Briefe 
ahfertigt.  Dann  wieder  bei  Tische  mit  seiaen  Freunden. 
Die  Scenen   sind  Gebiiiide   mit  Vorhaiien,  gestützt  durch 

i    Sänlen.  —    Auf  Holz  6  F.  2  Z.  br.,  3  F.  1  Zoll  hoch 

i    (15.  Abth.  III.) 

2)  Die  Verlobun«^  der  heil.  Katharina  von  Siena 
mit  dem  Jesuskinde.  Die  heil.  Mutter  mit  ihrem  Kinde  sitzt 
einige  Stufen  erhöht.  Das  Kind  steckt  lächelnd  der  knieen- 
den Heiligen  einen  Ring  an  den  Finger.  Auf  der  andern 
Seite  knieet  die  heil.  Margaretha  mit  einem  Kreuze  in  den 

.    Händen.    Der  kleine  Johannes  sitzt  mit  einem  Lamme  auf 
l     der  untern  Stufe,  und  blickt  lächelnd  nach  einem  Unthiere, 
das  mit  olFenem  Rachen  gegen  ihn  ankommt.  —  Ganze 
Figuren  in  halber  Lebensgr.    Auf  Holz  5  F.  11  Z.  hoch, 
4  F.  4  Z.  br.  (24>.  Abth.  N.  186.) 

3)  Das  Opfer  Abrahams,  Sein  Sohn  IsaaJc  knieet  mit 
dem  linken  Fusse  auf  dem  steinernen  Opferaltare.  Sein 
Vater  ist  im  Begrilf,  ihm  den  Todtesstoss  zu  geben,  als  ein 
kleiner  Engel  ihm  das  Ende  seiner  Prüfung  andeutet.  — 
Das  vom  Herrn  erwählte  Opferthier  weidet  hinter  ihnen. 
In  der  Entfernung  sieht  man  den  Knecht  und  den  Esel,  be- 
laden mit  Opfergerätheu.  Im  Hintergrunde  gebirgige  Land - 
sdnift.  —  Ganze  Figuren  in  Lebensgr.  Auf  Holz  7  Fuss 
7  Z.  hoch,  5  Fuss  8  Z.  br.  (29.  Abth.  N.  236.) 

4)  Eine  heil.  Familie.  Die  Mutter  hält  das  Jesuskind 
auf  ihrem  Schoosse,  und  ist  im  BegrilT,  es  in  den  Lauf- 
wagen zu  FloUen,  welchen  der  alte  Joseph  herbeibringt. 
Neben  der  Maria  sitzt  die  heil.  Elisabeth.  —  Ganze  Figu- 
ren ,  etwas  nnter  Lebensgrösse.  —    Auf  Leinwand  7  Fuss 
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breit,  5  Fuss  2  Zoll  Loch,  (An  der  Wand  des  zweiten 
Einganges  N.  267.) 

Ueberdiess  findet  sich  noch  von  ihm  in  der  Kirche  von 
St.  Gall  in  Florenz:  der  heil.  Sebastian, 

Ferner  ist  «och  ein  Stück  von  ihm  da,  das  ehedem  im 
Bildersaale  des  Schlosses  Luxemburg  zu  sehen  war,  Jetzt  aber 
im  Museo  sich  befindet  die  Barmherzigkeit  vorstellend. 

d)  Bernhardmo  Luitti,  geb.  zu  Luino  am  Lago  Ma^-iore. 
Sein  Geburts-  und  Sterbejahr  ist  unbekannt.  Im  Jahr  1500 
war  er  schon  als  Maler  berühmt.  Seine  Gemälde  haben  viel 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  Leonardo  da  Vinci,  Die  ersten 
Arbeiten  von  ihm  sind  noch  von  hartem  und  trocknem  Style, 
aber  Genie  und  Bildung  machen  ihn  zum  Meister.  Aumnth  und 
Schönheit  herrscht  in  seinen  Gemrilden ,  welche  sich  vorzüglich 
in  den  Kirchen  zu  Florenz  finden. 

In  der  Bildergallerie  zn  München  befindet  sich  von  ihm 
die  heilige  Jungfrau,  halbe  Figur,  2  Fuss  hoch  und  1 
Fuss  breit. 

<?)  Ricciarelli,  geb.  zn  Vol terra,  daher  Daniel  da  f^oV- 
te7Ta^  geb.  1509,  1566.  —  Dieser  Künstler  war  ein 
Liebling  des  Michel  ^ngelo,  dessen  Gehülfe  er  im  Vatican 
war.    ^ngelo  war  sein  Rathgeber  und  ünterstützer. 

Sein  Hauptwerk  ist:  Abnehraung  Christi  vom 
Kreuze,  in  der  Kirche  Sancia  Ti*inidad  del  Monte  in 
Rom,  ein  Fresco- Gemälde. 

In  djer  Bildergallerie  zn  München  (im  ital.  Saale)  findet 
sich  von  ihm:  Ein  schönes  Vesperbild.  Die  Matter 
Gottes  hält  den  Leichnam  ihres  göttlichen  Sohnes 
im  Arme.  —    Auf  Holz,  in  2  lebensgrossen  Fignren,  über 
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3  Fuss  hoch  und  breit.  —  IVIan  vermuthet,  der  Uimiss  sei 
von  Michel  Angelo.  — •    (Es  ist  lithograpliirt  von  Bilotti.) 

In  Dresden  (16.  Abth.  inu.  Gall.  N.  130)  findet  sieli: 
Eine  iieilige  Familie.  Maria,  auf  einejn  steinernen  Sitze ; 
—  das  Jesuskind  liegt  schlafend  auf  ihrem  Schoosse;  ein  nc- 
benliegendes  Buch  ff\sst  sie  mit  ihrer  rechten  Haud.  Hinter 
ihr  sitzt  Joseph,  gedankenvoll,  und  links  der  Knabe  Johannes, 
den  Finger  auf  den  Mund  haltend.  Ganze,  kleine  Figuren. 
Auf  K.  9  Z.  hoch,  7  Z.  br.  —  (Nach  31{chel  Angelo 
Buonarottlf  seinem  Meister.) 

B)    Die  Römische  Schule. 
Die  zwei  grössteu  Stifter  dieser  Schule  sind:  Pletro 
Berugino  (der  Lehrmeister  MapJiaels)  und  MctpJiael, 

1)  Ptet7'0  Berugino.  Er  bildet  den  Üebergaug  aus  der 
Florentinischen  zur  Römischen  Schule.  Er  war  geb.  zuBeruggio 
im  römischen  Gebiete  1446.  Sein  Familien -Name  ist  Uan- 
nucci,  der  aber  ganz  verloren  gegangen  ist.  —  Iii  seinen 
Werken  offenbart  sich  ein  ächter  religiöser  Geist ;  in  der  Nähe 
betrachtet  thut  sich  eine  ganze  Welt  voll  Innigkeit  auf.  Wahr- 
heit und  Natürlichkeit  findet  man  bei  ihm.  Seine  Zeichming 
und  Färbung  ist  freilich  noch  unvollkommen  in  manchen  Stü- 
cken. Die  Charakteristik  der  Seele  stellt  sich  vortrefflich  in 
den  Gesichtern  dar  *).  Er  slarb  1524.  Er  überlebte  seinen 
Schüler  um  4  Jahr ;  Raphael  starb  schon  1520, 

Die  Gallerie  zu  München  besitzt  2  Bilder  von  ihm: 
1)  Maria  hält  das  Christnskind  auf  ihr  cm  Schoo  sse, 
halbe  Figur,  1  F.  hoch  und  1  F.  breit,  ein  Cabinetsstück. 


*)  Die  alten  Maler  sind  laufe:  i5>eelenmaier. 
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2)  Die  heil.  Jungfrau,  der  Apostel  Jolianues,  ubJ 
der  beil.  Bischoff  Nicolaiis ,  unten  das  Christuskind, 
das  sie  anbeten.  —  LcbensgTosse  B'ignr,  aul*  Holz, 
6  Fusfi  3  Zoll  2  Lin.  hoch,  und  über  4  Fuss  breit,  ein 
Altarblatt.  —  Es  ist  ein  grossartiger  Faltenwurf  darin; 
Zeichnung  und  Coniposition  ist  vortreiiiich ,  so  wie  auch  die 
Färbung  ^).  (Es  ist  ein  lithograpiiirter  Abdruck  von  Strix- 
ner  daron  da.) 

2)  Rafael  Sancio  da  Urhino,  Raphael  steht  aiif 
der  höchsten  Stufe  aller  italienischen  Schulen;  er  vereinigt 
Alles  in  sich.  Er  ist  ein  Schüler  des  Pietro  Perugnno.  — 
Sein  jName  glänzt  unter  allen  Malern  am  höchsten,  und  be- 
zeichnet den  Begriff  der  höchsten  Yollkommenheit;  er  ist  un- 
üiicrtrefflich.  Er  war  geboren  zu  Urbino  iin  J.  1483.  Die 
Natur  hatte  ihm  die  herrlichsten  Gaben  verliehen.  Sein  Yater 
war  auch  Maler,  und  gab  ihm  schon  früh  die  erste  Anleitung, 
und  so  lebte  er  von  der  Wiege  an  zur  religiösen  Kunst.  Der 
Yater  sah  ein ,  dass  ein  solches  Talent  einen  grossem  Meister 
bedürfe ,  und  übergab  seinen  15jährigen  Sohn  dem  Berughto. 
Bald  aber  erreichte,  ja  übertraf  er  seinen  Lehrer.  Durch 
Schönheit  der  Gestalt,  Bescheidenheit,  Güte  und  Anmuth  wurde 
sein  Genie  erhöht,  und  er  hatte  den  Ruhm  eines  liebenswür- 
digen Menschen.  Die  Schönheit  seiner  Seele  drückt  sich  in 
seinen  Gemälden  aus.  Universalität  ist  der  eigenthüinliche 
Character  dieses  Künstlers,  d.  h.  er  ist  überall  gross  in 
Allem.  —  In  Hinsicht  auf  Composition  ist  er  der  giösste 
religiöse  Dichter,  der  je  gelebt  hat;  tiefsinnig. 


*)  Aus  der  Verlassenschaft  der  Kaiserin  Josephine  angekauft. 
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Die  Verklär 51  n^-  Christi  war  Maphaeh  letztes 
Werk.  Er  starb  1520,  37  Jahre  ait.  —  Er  war  und  Mieb 
sein  LebeJang  ein  Lieblin«^;  ein  kindlicher  Geist  spricht  in 
seinen  Werken.  —  Ganz  Europa  trauerte  bei  seiiiein  Tode. 
Der  Cardinal  Pietro  Binco  setzte  auf  das  Gr  ab  mal,  das 
ihm  der  Pabst  Leo  setzen  liess,  folgende  Inschrift:  Ille 
hie  est  Raphael^  ihmiit  quo  sospide  vinci  rermn  magna 
parefis  y  et  inoriente  mori. 

In  der  Bildergallerie  zu  München  finden  sicli  folgende 
Gemälde :  ^ 

1)  Die  heilige  Familie  —  das  bedeutendste  Gemälde. 
Es  ist  eines  der  früheren  Werke  Raphaels^  und  daher  für 
Künstler  bedeutend  und  unschätzbar;  es  ist  kein  Werk  aus 
der  bessern  Zeit.  Die  Zeichnung  aber  ist  dennoch  höchst 
vortrefflich,  obgleich  in  den  Umrissen  so  wie  auch  in  der 
Farbe  sich  einige  Härte  fimlet,  und  Trockenheit.  Der  Fal- 
tenwurf aber  ist  schön.  —  Das  Christuskind  ist  voll  gött- 
licher Holdseligkeit.  Das  Stück  ist  gewiss  originell.  — 
Das  Gemälde  kam  aus  Düsseldorf  nach  München.  Es  ist 
auf  Holz,  ganze  Figur,  4  Fuss  hoch  und  3  Fuss  breit.  — 
(Im  italienischen  Saale.)  Ein  gleiches  findet  sich  auch  noch 
im  Museo  zu  Brannschweig. 

2)  Der  heilige  Leichnam  Christi  vom  Kreuze  ab- 
genommen, neben  seiner  traurenden  Mutter  ruhend.  Gan- 
ze Figur,  auf  Holz,  nur  1  Fuss  hoch,  und  8  Zoll  6  Linien 
breit.    (Es  ist  lithographirt.) 

3)  Raphaels  Portrait  (cf.  Raphael  von  Rehberg)  von 
ihm  selbst  gemalt,  auf  Holz,  1  Fuss  10  Zoll  hoch  und 
1  Fuss  4  Zoll  breit.  (Es  ist  diess  vom  jetzigen  Könige 
noch  als  Kronprinzen  zu  Florenz  für  18000  II.  angekauft 
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worden.)  Im  Museo  zu  Braimschweij^  findet  eieh  auch  deseea 
Portrait, 

4)  Der  Ii  0  i  1  i  g  e  H i  e r 0 n  y  m  ü  8 ,  in  tiefsinniger  Betrachtang-, 
wie  er  eben  im  Begriff  ist,  das  Gedachte  niederzuschreiben; 
g;anze  Figur,  in  Lel)cnsgrösse,  nnf  Hoiz,  5  Fuss  hoch,  4t 
Fuss  breit.  Es  ist  das  grösste  und  bedeutendste  Bild  von 
ihm.  Es  ist  nicht  vollkommen  gewiss,  ob  es  wirklich  von 
Baphael  sei. 

Anm.  Es  kam  durch  den  seel.  Director  Manlioh  von 
Würzburg  aus  der  bischöfflichen  Residenz  nach  Miinclicn, 
und  er  hielt  es  für  ein  Originalbild  von  RapJitwl^  ob- 
gleich man  nirgends  etwas  über  dieses  Gemälde  ündet; 
dcjm  alle  seine  Gemälde  wurden  überall  verzeichne  t ,  nir- 
gends aber  findet  sich  etwas  vom  heil.  Hieronymus. 
Allein  Man! ich  hielt  sich  8  Jahre  in  ,!».dien  fl:uf  und 
stndirte  nach  Raphael,  und  man  kann  ibn  daJier  als 
competenten  Richter  anerkennen,  obgleich  man  sagen 
kann :    uirtißces  certant  et  adliuc  suh  judice  Iis  est. 

5)  Die  heil.  Jungfrau,  knieend  vor  dem  schlum- 
mernden C  h  r  i  s  t  u  s  k  i  n  d  e ,  neben  ihr  der  kleine 
Johannes.  —  6  Fuss  im  Durchmesser;  es  ist  nicht 
Grundgemälde,  sondern  nur  Copie.  ( —  Befindet  sich  im 
3ten  Saale,  etwas  hoch.) 

6)  Eine  getreue  Copie  vom  Dir.  Manlich,  vorstellend  die 
Mutter  Gottes,  sitzend  in  einem  Sessel  mit  dem 
C  h r  i  s  t  u  s  k  i  n  d  G.  Es  heisst  daher ;  Madonna  della  sedia. 
Das  Original  befindet  sich  zu  Rom.  —  Halbe  Figur,  auf 
Leinwand ,  2  Fuss  hoch  und  breit.  —  (Im  ersten  Zimmer.) 
Cf.  Kunstblatt  de  1828.  N.  93. 
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lu   der  Dresdener  Gallerie  findet  sich  (20.  Abth. 
inii.  Gall.  N.  164.) 

1)  Die  heilige  Jungfrau,  bekannt  unter  dem  Namen: 
Madonuß  di  San  Sisto,  Sie  hiilt  das  göttliche  Kiud  auf 
dem  Anne,  nnd  schwebt  auf  einer  lichten  Wolke  daher; 
ein  heilio'er  Pabst  in  einer  weissen  Tunica ,  und  darüber  ein 
Pallium  von  Goldstoff,  knieet  ihr  zur  Rechten,  die  Tiara 
steht  ihm  zur  Seite.  Links  knieet  die  heil.  Barbaja,  mit 
niedergesenktem  Blick  nach  zwei  Kindengein  unten  im  Bilde 
in  kindlicher  Anschauung  ruhend;  den  Hintergrund  bildet 
eine  Glorie.  (Cf.  Miinchner  Kunstblatt  de  1828.  N.  92.— 
1  i  t  h  0  g  r a  p  h  i  r  t.)  Es  wurde  von  ihn»  für  die  Klosterkirche 
Sau  Sisto  in  Piacenza  gemalt,  welches  Kloster  der  Pabst  Sixtus 
stiftete ,  und  dieses  Gemälde  zum  Altarblatte  bestimmte.  Der 
König  Friedrich  August  III.  kaufte  es  für  30,000  Rtlr.  in 
Ld'o|r,  und  ein  Nachbild  ersetzte  das  Altarblatt.  —  Figu- 
ren sind  in  Lebensgrösse.  Auf  Leinw.  9  Fnss  3  Z.  hoch, 
7  Fnss  breit. 

2)  Die  heil.  Cecilia.  —  (Copie  n  nah  Mafael  —  dem 
Juliö  Romano  zugeschneben.  Das  Original  findet  sich  in 
Bologna.  — )  Die  Heilige  steht  mitten  im  Bilde,  den  Blick 
himmelwärts  gerichtet  nach  einem  Chor  singender  Engel. 
Sie.  hält  ein  Instrument  mit  Orgelpfeifen  in  den  Händen, 
wovon  einige  aus  ihrer  Lage  fallen;  —  eine  Hindeutung 
auf  die  Nichtigkeit  aller  irdischen  Musik ,  noch  mehr  aus- 
gesprochen durch  die  zur  Erde  liegenden,  zum  Theil  zer- 
bricheuen  Instrumente.  —  Ihr  zur  Rechten  steht  Paulus, 
gesfützt  auf  sein  Schwerdt,  und  hinter  ihm  Johannes. 
Likiks  die  heil.  Magdalena,  mit  einem  Salbengefässe  in 
deir  Hand,  und  der  Bischoff  Nikolaus.  —    Ganze  Figu- 


reu  iu  Lebeiisgrösse.  Auf  Leinwand  8  Fuss  3|  Z.  hoch, 
5  Fuss  3  Zoll  Ineit.  (Ir  Pfeiler  zwischen  den  Fenstern. 
N.  657.) 

3)  Madonna  dellasedia. —  Copie  nach  Raphael,  (von 
einem  unbekannten  alten  Meister.)  Auf  Holz ,  runder  Form. 
2  Fuss  ^  Zoll  breit  und  hoch  (eben  daselbst  N.  669.) 

4)  Ein  Marienbild  —  schöne  Copie  nach  Raphael  von 
Carl  von  Mander.  —  Das  Original  dieses  Marienbildes  ist 
bekannt  unter  ^em  Namen:  Ja  hella  Giardiniera,  Auf  H. 
4  F.  4  Z.  hoch,  2  F„  11  Z.  br.    (3r  Pfeiler  N,  697.) 

Anm.  1.  Auch  in  Cassel  findet  sich  ein  kleines  ßild  von 
ihm  (die  heil.  Familie),  klein,  nur  10  bis  12  Zoll;  aber 
ungewiss,  ob  es  originell  ist.  (Cassel  —  alte  Gallerie, 
2r  Saal  N.  20.) 

Anm.  2.    In  dem  Nachlass  des  Sir  Thom.  Lawrence 
finden  sich  zwei  kleine  Gemüide  von  ihm ,  die  man  für 
1000  Pf.  Sterl.  ausbietet. 
In  Privatsammlungeu  befindet  sich  seifen  etwas  Ton 
Raphael, 

Raphaels  beriilimtester  und  liebster  Schüler,  und  auch 
sein  Erbe  war: 

3)  JuilJio  Rojnano  auch  Pippi  genannt,  geb.  1492 
zu  Ptom,  gest.  1546  in  Mantua,  54  Jahre  alt.  — *  Seine  Com- 
Position  ist  voll  Geist  und  Leben,  die  Zeichnung  rein  und 
correct,  zuweilen  ohne  sanfte  Harmonie;  als  Künstler  allge- 
mein  geschlitzt*  Er  war  auch  Baumeister*  — -  Die  herrlich- 
sten Frescogemälde  von  ihm  befinden  sich  ÄuMantuä,  und  ge« 
hörön  zu  den  besten  dieser  Art  (s*  oben  Frescomalerei). 

In  der  Gallerie  zu  Müncheü  findet  sich  von  ihm: 
J  ofan's  Aesthetik,  7 
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1)  Das  Brustbild  eines  Frauenzimmers,  aiif  Holz, 
über  Naturgrösße ,  2  Fiiss  iiocli,  i  Fuss  breit.  (Iiu  letzten 
Saale). 

2)  Johannes  der  Täufer  in  der  Wüste,  ganze  Figur, 
auf  Holz,  5  Fuss  hocli,  4  Fuss  breit,  in  LebensgrÖsse.  — • 
(Es  ist  das  Bedeutendste  in  der  Münchner  Gallerie,  und 
kam  ans  Düsseldorf  dahin.)  Es  wird  für  ein  Werk  J^a- 
pTiaels  gehalten. 

3)  Eine  h  e  i  1  i  g  e  F  a  m  i  1  i  e ,  halbe  Figuren  in  Lebensgrösse, 
auf  Leinwand,  3  Fuss  hoch  und  breit;  —  (im  Isten  Saale, 
wo  die  Gemälde  aus  allen  Schulen  in  ihrem  ürspnmge  und 

,  ihrem  Verfalle.)     '  ' 

4)  Eine  mythologische  Composition,  TJieseus  und  uäriadne 
auf  Naxos,  über  1  Fuss  hoch,  1  Fuss  breit,  auf  Holz, 

Anm.  Das  Iste,  2te  und  4te  Gemälde  sind  die  ausgezeich- 
netsten. 

In  der  Dresdener  Gailerie  finden  sich  folgende  drei  Ge- 
mälde von  ihm: 

a)  Pan,  Erfinder  der  Rohrpfeife,  die  er  in  seiner  Hand 
,  hält ,  in  Gestalt  eines  jungen  Hirten  auf  einem  Erdklum- 
pen sitzend;  neben  ihm  ein  Satjr.  Schmerzlich  theiineh- 
mend  scheint  er  der  geliebten  Syrhi.v  zu  gedenken.  Ein 
Schaf  weidet  neben  ihm;  in  der  Ferne  Landschaft.  Gan- 
ze Figuren,  in  Lebensgiösse.  Auf  Holz,  8  F.  10  Z. 
hoch;  6  Fuss  7  Z.  br.  (4.  Abth.  N.  19.) 

Simson^  im  Kampfe  mit  den  Philistern,  mit  dem  Esels- 
kimibacken.  Ganze  Figuren,  etwas  unter  Lebensgrösse. 
Auf  Leinw,  7  F.  9  Z.  br.,  5  F.  6  Zoll  hoch  (8.  Abth. 
N.  5L) 
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c)  Eine  heilige  Familie,  die  Maria  mit  dem  Bek- 
ken.    Maria  steht  vor  einem  Tistke,  worauf  ein  Becken 
mit  Wasser  sick  befindet ,  in  welchem  das  Jesuskind  steht. 
Der  kleine  Johannes  giesst  ihm  aus  einer  Kanne  Wasser 
auf  den  Leib.    Die  heilige  Elisabeth  steht  hinter  der  Mut- 
ter, ein  weisses  Tuch  in  den  Händen  haltend,  bereit  zum 
Abtrocknen.    Auf  der  andern  Seite  die  Heiligen  Joseph 
und  Joachim.  — •    (Kniestück  in  Lebensgrösse.    Auf  Holz 
5  F.  8f  Z.  hoch  nnd  4  F.  3  Z.  br.  (27.  Abth.  N.  214.) 
4)  Polydora   Canfara  ^   der  beste  und  talentvollste 
Schiller  des  Raphael  in  Hinsicht  anf  Composition,  geb.  zn 
Caravaggia  im  J.  1495.    Er  war  arm;  ohne  Hoffnung  höhe- 
rer Bildung  diente  er  als  Maurerjunge  Raphaels  Schülern  bei 
ihren  Frescomalereien.    Er  war  aber  aufmerksam  anf  das  Ver- 
fahren der  Maler,  und  es  entwickelte  sich  sein  Talent,  so 
dass  er  im  25.  Jahre  mit  den  Künstlern  wetteiferte,  denen  er 
als  Handlanger  gedient  hatte.    Er  hat  dann  Werke  hervorge- 
bracht, deren  sich  selbst  Raphael  nicht  schämen  durfte.  In- 
dessen hat  er  nichts  mit  Farben  gemalt,  sondern  blos  auf 
Kalkj  grau  auf  grau.    In  Rom  und  Mantna  musste  er  viele 
Häuser  aJ  fresco  malen ;  sie  sind  aber  jetzt  vernichtet.  Zum 
Glück  sind  mehrere  seiner  Werke  durch  treffliche  Kupferstiche 
der  Nachwelt  überliefert  worden.  —    Er  wurde  von  seinem 
eigenen  Bedienten  ermordet,  im  J.  1543,  48  Jahre  alt. 
Die  Bildergallerie  in  München  besitzt  von  ihm: 
i)  Yier    Gemälde    einen   römischen  Triumph  vor- 
stellend, anf  Leinwand,  ganze  Figur,  grau  in  grau,  je- 
\   des  4  Fuss  hoch,  und  das  erste  14  Fuss  breit,  das  zweite 
9  Fuss,   das  dritte  und  vierte  8  Fuss,  —    (Im  erste« 
Zimmer.) 

7  * 
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2)  Ein  kleines  Bild,  darstellend  weibliche  Figuren, 
die  sich  beschäftigen,  Früchte  zu  sammeln,  nahe  an  eiuenj 
Flusse,  8  Zoll  9  Linien  hoch  nnd  10  Zoll  breit. 

C)    Die  Venetianische  Schule. 

Diese  Schule  zeichnet  sich  ans  durch  Lebhaftigkeit  und 
Wahrheit  in  der  Furbimg,  schöne  Vertheilung  von  Licht  und 
Schatten,  ist  aber  weniger  gross  und  ausgezeichnet  in  der 
Zeichnung.  Aber  e§  mangelt  ihr  auch  nicht  an  geistreicher 
Composition. 

Die  ersten  Stifter: 

1)  Johann  JBelUni^  oder  Giovamio  Bcllino  y  geb.  zu 
Venedig  1424,  slndirte  die  Natur  und  füiilte  ihre  Schönheit, 
verweilte  aber  zu  ängstlich  beim  Einzelnen,  und  dachte  weni- 
ger auf  die  Darstellung  des  Ganzen.  Seine  Färbung  ist  aus- 
gezeichnet, aber  seine  Zeichnung  ist  hart  und  trocken.  Im 
J.  1506  lebte  er  noch  zu  Venedig,,  wo  ihn  Wibrecht  Dürer 
kennen  lernte.  Er  war  damals  schon  82  Jahr  alt,  nnd  der 
beste  Maler  in  Venedig. 

In  der  Münchner  und  Schleisheimer  Gallerie  findet  sich : 
Maria,  mit  dem  Christuskinde,  auf  den  Seiten  drei 
Heilige  —  auf  Holz,  2  Fuss  hoch  und  breit. 

In  der  Dresdener  Gallerie  sind  zwei  Gemälde  von 

ihm: 

a)  Christus y  voll  edeln  Ernstes  und  hoher  V^ürde.  Ein 
geschlossenes  Buch  in  der  linken  Hand  tragend,  hält  er 
die  Rechte  segnend  empor.  Im  Hintergrunde  sieht  man 
zwei  Jünger ,  welche  die  Eselin  herbeiführen ,  auf  welcher 
der  Herr  seinen  Einzug  in  Jerusalem  hielt.  (Der  Name, 
des  Malers  steht  auf  dem  Saume  des  Unterkleides.)  Gan- 
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zc  Figur  unter  Lcbensgrössc.  Auf  Holz  5  Fuss  5  Zoll 
hoch,  2  Fuss  9  Zoll  breit.  (11.  Abth.  N.  77.) 
h)  Brustbild  des  venetianischen  Do^cn  Leonardo  Lorcdano^ 
in  hohem  Alter,  im  Profil.  Auf  der  Rückseite  des  Bildes 
steht:  Leonardo  Loredano  Doze  MI) II,  Giovan 
Bellin  lo  depinse.  Auf  Holz  2  Fuss  6  Zoll  hoch  und 
2  Fuss  breit.    (8r  Pfeiler  N.  330.) 

BeUini  als  der  erste  Stifter,  wurde  von  seinen  zwei 
Schülern  BarharelU  und  T'ttiano  weit  ühertroffen. 

2)  Georg  BarhareUiy  genannt  Giorgione  da  Castel 
Francop  geb.  1477,  f  1511  zu  Venedig,  34  Jahre  alt,  — 
ein  talentvoller  Jüngling.  Er  studirte  Leonardo  da  Vinci ^ 
und  wurde  einer  der  ersten  Coloristen  der  vcueiiajuschen  Schule. 
Durch  sein  schnelles  Fortschreiten  in  der  Kunst  machte  er  die 
Eifersucht  seiner  Mitschüiev  rege;  sogar  sein  Lehrer  wurde 
eifersüchtig  auf  ihn,  und  so  wurde  er  aus  der  Schule  verwie- 
sen.  Er  studirte  jetzt  nach  der  Natur  und  nach  Mustern  und 
bildete  sich  so. 

3)  Tiiiano  Vecelli^  geb.  1444  zu  Cadore  im  Friaul, 
f  1576  zu  Venedig,  99  Jahr  alt,  geehrt  von  Ilaisern  und  Kö- 
nigen. Je  älter  er  wurde  ,  desto  weniger  war  er  mit  sich  zufrie- 
den. —  Kaiser  Karl  V.  Hess  sich  von  ihm  portraitiren.  Er 
w  ar  ganz  vorzüglich  Historienmaler ,  aber  auch  Portrait  -  und 
Landschaftsmaler.  Seine  Compösition  ist  gross  und  natürlich. 
Er  ist  der  erste  Colorist ,  seine  Färbung  die  beste.  Es  finden 
sich  hier  und  da  Werke  von  ihm  5  allein  um  ihn  recht  kennen 
zu  lernen ,  muss  man  nach  Venedig  gehen. 

Die  vorzüglichsten  Werke  von  ihm  in  der 
Münchener  B i  1  dergall  c rie  sind  folgende: 
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1)  Portrait  Kaiser  Karls  V.  in  Lebensgrösse ,  ganze 
Figur ,  6  Fuss  in  der  Hölie ,  auf  Leinwand ,  schwarz  geklei- 
det ,  in  einem  Lelmstulii  sitzend  —  (hängt  im  letzten  Saale, 
hoch  oben  am  Plafond). 

2)  Ein  Bild,  vorstellend  einen  Satyr  und  eine  Nym- 
phe —  mythologische  Composition ,  ist  auf  Zwillich  gemalt, 
und  oval. 

3)  Das  Bildniss  eines  jungen  Mannes,  —  man 
hält  es  für  das  eigene  Portrait  des  Künstlers.  Auf  Leinwand 
gemalt ,  halbe  Figur  in  Lebensgrösse 

4)  Ein  schwarz  gekleideter  Blann  mit  der  linken 
Hand  seinen  Degen  haltend ;  halbe  Fi^ur  in  Lebensgrösse,  auf 
Leinwand. 

5)  Eine  Einweihung  in  die  Mysterien  des  Ba- 
ch us  —  ist  ein  Kniestück  in  Lebensgrösse,  auf  Leinwand, 
3  Fuss  hoch,  über  4  Fuss  breit. 

6)  Die  Mutter  Gottes  mit  dem  Christuskinde,  auf 
Leinwand,  5  Fuss  hoch  und  4  Fuss  breit.  (Es  ist  dies  Ge- 
mälde aus  der  Yerlassenschaft  der  Kaiserin  Josephine  ange- 
kauft). 

In  allen  diesen  Werken  herrscht  edle  Einfalt,  ungezwun- 
gene Darstellung  und  Zeichnung,  und  vortrelOiche  kräftige 
Färbung. 


•)  In  der  grossen  Bildergallerie  zn  Cassel,  im  ersten  Saale  der 
alten  Gallerie  sub  N.  18.  findet  sich  auch  ein  Portrait  des 
Titian  von  ihm  selbst,  so  wie  auch  noch  die  sterbende 
Cleopatra  (im  dritten  neuern  italienischen  Saale  un- 
ter N.  16).  —  Ferner  findet  sich  noch  von  ihm  im  vier- 
ten Saale  sub  N.  1.  das  Gürtelstück  eines  Frauen- 
zimmers mit  einem  Crucifixe. 
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In  (Igt  Dresdner  Galleric  finden  «ich  von  ihm  folgende 
13  Gemälde,  worunter  N.  9.  10  u.  11.  die  seliö asten  sind,  näm- 
licli : 

1)  Bildniss  eines  Mannes  in  schwarzer  Kleidung.  ~ 
Kniestiick.  Auf  Leinwand  3  Fuss  16  Zoll  hoch,  3  Fuss  1 
Zoll  breit.    (Aeussere  Gallerie.  3.  Abth.  N.  59.) 

2)  Eine  Dame  als  Yenus,  sitzt,  entblösst  bis  an  die  Hüften, 
mit  einem  rothen,  mit  Pelzwerk  gefüttertem  Gewände  über 
dem  Schoosse ,  auf  einem  Ruhebette ;  Amor  steht  neben  ihr 
und  hält  ihr  einen  Spiegel  vor,  —  Ganze  Figuren  in  Le- 
bensgrösse.  Auf  Leinwand  4  Fuss  1  Zoll  hoch ,  3  Füss  7 
Zoll  breit.    (Innere  Gallerie  7.  Abth.  N.  41,) 

3)  Die  Yen  US.  Die  dabei  sitzende  männliche  Figur  aber 
in  Spanischer  Tracht  beweisst,  dass  es  das  Bildniss  einer 
damals  lebenden  Person  ist.  Sie  liegt  entblösst  auf  einem 
weissen  Ruhebette ,  den  obern  Körper  gestützt  aüf  ihren  lin- 
ken Arm ;  in  der  Hand  eine  kleine  Flöte ;  ihr  blondes  Haupt 
krönt  ein  kleiner  Liebesgott  mit  einem  Blumenkranze.  Zu 
ihren  Füssen  sitzt  ein  junger  Mann ,  der  die  Cither  spielt  nach 
den  vor  ihm  liegenden  Noten.  Eine  schöne  Landschaft  im 
Hintergrunde.  Das  Bett  umgibt  ein  rother  Yorhang.  Ganze 
Figuren  in  Lebensgrösse.  Auf  Leinwand  7  Fuss  3  Zoll  breit, 
5  Fuss  1  Zoll  hoch.    (14.  Abth.  N.  108.) 

4)  Bildniss  einer  vornehmen  Frau  in  schwarzer  Klei- 
dung; ein  schwarzer  Flor  hängt  über  ihren  blossen  Haaren 
herab.  Kniestück.  Auf  Leinwand  3  Fuss  8  Zoll  hoch , '  3 
Fuss  1  Zoll  breit.    (16.  Abth.  N.  120.) 

5)  Bildniss  eines  jungen  Frauenzimmers  in  blos-- 
sen  Haaren ;  ihren  Hals  ziert  ein  Perlenschmuck ,  und  um  ih- 
ren Leib  trägt  sie  eine  Schnur  goldener  Knöpfe.    In  der  Hand 
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hält  sie  einen  Federfachel.  —  Kniestüek.  Auf  Leinwand, 
vorige  Grösse.    (16.  Abth.  N.  121.) 

6)  Bildniss  des  Dichters  Pietro  Aretini  in  schwar- 
zer Kleidung;  in  der  linken  Hand  einen  Pahnzweig-.  —  Un- 
ten im  Bilde  links  stellt :  MBLXI.  Im/u  Petrus  Aretinus, 
aetatis  suae  XXXXVI,  —  Titimms  Pictor  et  Aeques 
Caesaris,  ^  Kniestück.  Auf  Leinwand  4  Fuss  10  Zoll 
hoch  ,  2  Fqss  2  Zoll  breit.    (20.  Abth.  N.  l68.) 

7)  Bildniss  eines  jungen  Frauenzimmers  in  rÖth- 
licher  Kleidung;  eine  Yase  in  ihren  Händen.  Kniestück. 
Auf  Leinwand  3  Fuss  6  Zoll  hoch,  3  Fuss  1  Zoll  breit.  (21. 
Abth.  N.  171.) 

8)  Desgleichen  in  weisslicher  Kleidung  mit  blonden  Haaren. 
In  ihrer  rechten  Hand  hält  sie  ein  weisses  Fähnchen.  Sie 
soll  Titians  Geliebte  gewesen  sein.  —  Kniestück.  Auf  Lein- 
wand 3  Fuss  8  Zoll  hoch,  3  Fuss  1  Zoll  breit,  (e.  1.  N.  172.) 

9)  II  Christo  della  Moncta^  ein  schönes  Gemälde.  Der 
Pharisäer  zeigt  dem  Herrn  eine  Goldmünze  mit  der  Frage: 
„Meister!  ist  es  recht,  dass  man  dem  Kaiser  Zins  gebe'?" 
—  Halbe  Figuren  in  natürlicher  Grosse.  Auf  Holz  2  Fuss 
8  Zoll  hoch ,  2  Fuss  breit.    (25.  Abth,  N,  202.)  % 

10)  Die  heilige  Mutter,  und  Johannes  neben  ihr,  das 
Jesuskind  haltend ,  das  auf  ihrem  rechten  Knie  steht ;  eine 
jugendliche  Frau  mit  uiedergesenktem  Blicke  steht  vor  ihnen. 
Hinter  ihr  stehen  die  heiligen  Hieronymus  und  Paulus.  — 
Kniestück  in  Lebensgrösse.  Auf  Holz  6  Fuss  10  Zoll  breit, 
5'Fusshoch.    (28.  Abth.  N.  226.) 


*)  Ein  Gegenstück  findet  sich  davon  sub  N.  26.  im  historischen 
Saale  zum  Socder,, 
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11)  Die  Mutter  Maria,  mit  dem  Jesuskinde  auf  ihrem 
Sclioosse ,  sitzt ,  in  einem  Buche  lesend ;  hinter  ihr  sitzt  der 
heil»  Josepli.  Anhetend  stehen  vor  ihnen  Alplionsus  der  Er- 
ste ,  Herzog  von  Ferrara ,  nehst  seiner  Gemahlin  und  kleinem 
Sohne.  —  Kniestiiek  in  LehensgrÖsse.  Auf  Leinw,  5  Fuss 
9  Zoll  breit,  4  Fuss  1  Zoll  hoch.    (30.  Ahth.  N.  252). 

12)  Der  junge  Tobias  in  Gesellschaft  des  ihn  begleiten- 
den Engels;  in  der  linken  Hand  den  Fisch.  Der  Engdi 
Jiält  eine  Büchse  empor,  worauf  beide  ihre  Aufmerksamkeit 
richten.  —  Eine  felsige  Landschaft  im  Hintergrunde.  Auf 
Leinw.  6  Fuss  hoch,  4  Fuss  1  Zoll  breit.  (9.  Pfeiler  N.  340.) 

13)  Bildniss  einer  Frau  vom  Stande,  roth  gekleidet, 
goldne  Ketten  um  Brust  und  Leib;  mit  der  linken  Hand 
ruht  sie  auf  einem  neben  ihr  stehenden  Tische.  In  der 
Rechten  hält  sie  einen  schwarzen  Flor.  —  Kniestück.  Auf 
Leinw.  4  Fuss  II  Zoll  hoch,  3  Fuss  4  Zoll  breit.  (11.  Pfei- 
ler N.  349.) 

Die  berühmtesten  Meister,  die  sich  in  der  venetiani- 
schen  Schule  gebildet  haben ,  sind  noch  Rohmtip  Cagliari 
und  Pahna  sen.  et  jun. 

4)  Jacob  Rohustij  bekannt  unter  dem  Namen  Tmio- 
rctto  ^  geb.  zu  Venedig  1512,  '\  1594.  Sein  Vater  war  ein 
Färber.  —  Rohusti  war  ein  Mann  von  grossen  Talenten, 
und  von  ausserordentlicher  Virtuosität  in  seiner  Kunst.  Daher 
er  auch  anerkannt  ist  als  vortrefflicher  Meister  und  practischer 
Maler.  ,Er  w^ar  mehr  ein  grosser  Virtuos ,  als  ein  erfindungs- 
reicher, origineller  Künstler.  Seine  Compositioneu  sind  mei- 
stens überladen  mit  Figuren,  die  Stellung  übertrieben,  die 
Zeichnung  nicht  ohne  Mangel ,  seine  Färbung  ausgezeichnet ; 
die  Behandlung  des  Ganzen  ist  kühn. 
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Die  Bildergallene  zu  Sclileislieim  (Mfinclien)  ist 
reich  an  Gemälden  von  Tintorello.  Unter  andern  befindet  sich 
hier  ein  grosses  Werk  von  ihm,  ein  ehemaliges 
Choraltarblatt  der  Augustiner  Klosterkirche  zu 
München,  womit  jetzt  die  Hofkapelle  zu  Schleisheim  geziert  ist; 
es  steht  aber  nicht  am  rechten  Orte,  es  steht  zu  niedrig.  (Man 
hat  einen  Kupferstich  davon.)  Dies  Choraltarblatt  ist  31  Fuss 
hoch,  und  19  Fuss  breit ,  vorstellend  Christus  am  Kreuz, 
zwischen  den  beiden  Schachern.  Die  Figuren  sind 
10  Fuss  hoch ,  Christus  am  Kreuz  über  6  Fuss  im  Yorgrunde 
—  collossalisch.  —  Er  hat  den  Zeitpmict  gewählt,  wo  die 
Erde  erbebt ,  und  ein  Blitzstrahl  die  Wolken  durchkreuzt ,  und 
die  Todten  aus  den  Gräbern  hervorgehen.  Das  Hauptlicht  fällt 
auf  Christus  —  und  es  erfüllt  das  Gemälde  mit  Schauer,  Diess 
ist  das  beste  Werk  von  ihm. 

Inder  Gallerie  zu  München  findet  sich  von  ihm: 

1)  Allegorie  auf  die  Einführung  und  Aufnahme 
des  Jesuiten-Ordens. 

2)  Portrait  eines  Mannes,  des  Künstlers  selbst, 
in  schwarzer  Kleidung. 

5)  Der  Heiland,  zu  Tische  sitzend,   bei  Simon 
dem  Pharisäer,  ein  historisches  Gemälde  aus  der  heil. 
Geschichte, 
Alle  drei  sind  auf  Leinwand  gemalt. 
In  Dresden  finden  sich  von  ihm  folgende  6  Gemälde: 

1)  Die  neun  Musen  und  die  Grazien,  auf  dem  Parnass 
versammelt.  Apollo  schwebt  über  ihnen,  weiterhin  Pegasus 
und  Merkur.  In  der  Ferne  eine  schöne  Landschaft.  Ganze 
Figuren  unter  Lebensgröese.  Auf  Leinw.  II  F.  6  Z.  breit^ 
7  Fuss  6  Zoll  hoch.    (5.  Abth.  N.  25.) 
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2)  Einige  weibliclie,  grösstentheils  nackte  Figm-eu,  in  einer 
freien  Gegend ,  im  Begriff,  eine  Musik  aufzuführen.  Ganze 
Figuren ,  etwas  unter  Lebensgrösse.  Auf  Leinw.  7  F.  6  Z. 
breit,  5  Fuss  1  Z.  hoch.    (8.  Abtli.  N.  52.) 

3)  Die  Eliebreciierin  vor  Christo.  Christus  sitzt  auf 
der  untern  Stufe  einer  Treppe;  vor  ihm  die  Pharisäer  in 
lebhaften  Bewegungen  mit  der  Angeklagten  in  ihrer  Mitte. 
Das  von  dem  Herrn  gefällte  ürtheil  steht  auf  dem  Fussbo- 
den im  Staube  geschrieben.  Rechts  bringt  eine  Frau  ihren 
gichtkranken  Mann,  und  fleht  um  Hülfe;  noch  einige  An- 
dere stehen  umher.  —  Figuren  in  Lebensgrosse.  Auf  L. 
12  Fuss  6  Zoll  breit,  6  Fuss  6  Zoll  hoch.  (12.  Abth. 
N.  87.) 

4)  Ein  bejahrter  ernster  Mann  sitzt  in  einem  Lehn- 
stuhl, und  hört  aufmerksam  dem  hinter  ihm  stehenden  spre- 
chenden Jünglinge  zu.  Kniestück.  —  Auf  Leinw.  4  Fuss 
2  Z.  br.,  3  F.  5  Z.  hoch.    (22.  Abth.  N.  178.) 

5)  Die  heil.  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde  sitzt  auf  Wol- 
ken und  auf  dei*  Mondsichel  in  einer  Glorie,  von  vielen 
anbetenden  Engeln  umgeben;  der  heil.  Geist  als  Taube 
schwebt  über  ihr.  Die  Heiligen  Catharina  und  Barbara, 
nebst  zwei  Bischöfen,  stehen  im  untern  Theile  des  Bildes, 
und  sehen  zur  heil,  Jungfrau  hinauf.  Ein  junger  Mann  in 
Priesterkleidung  knieet  mitten  im  Bilde.  Ganze  Figur  in 
LebensgrÖsse.  Auf  Leinwand  16  F.  3  Z.  hoch,  8  Fuss 
4  Zoll  br.    (An  der  Wand  des  zweiten  Einganges  N.  272.) 

6)  Der  Sturz  der  gefallenen  Engel.  Der  Erzengel 
Michael  und  Andere,  bewaffnet  mit  Lanzen,  stürzen  die  Ge- 
fallenen in  den  Pfuhl  der  HöUe.  Oben,  in  einer  Glorie, 
schweben  Gott  Vater  und  die  Jungfrau,  in  den  Armen  das 
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Jesuskind.  —  Ganze  Fioiircn  in  Lebensgrösse.  Auf  Lein- 
wand 13  Fnss  3  Zoll  hoch,  7  Fuss  10  Zoll  br.  (8r  Pfei- 
ler N.  335.) 

5)  Paul  CagUariy  genannt  ITeronesCy  geh.  zu  Verona 
1528 ,  '\  zu  Venedig  1588.  —  Seine  Composition  ist  rein, 
ohne  Ueherladung,  die  Färbung  hell  und  kräftig,  die  Zeichnung 
geistreich.  Er  ist  einer  der  ersten  practischen  Maler.  —  Ein 
Capitalbild  von  ihm  ist  zu  Verona ,  vorstellend  den  heil.  Georg, 
in  einer  Kirche. 

Die  Gallerie  zu  München  ist  reich  an  seinen 
Gemälden. 

1)  Das  Bildnis s  einer  Frau  in  weisser  Kleidung ,  auf 
Leinwand,  ein  Kniestück. 

2)  Der  heil.  Johannes,  ganze  Figur,  auf  Leinwand,  1 
Fuss  hoch,  10  Zoll  breit. 

3)  Eine  heilige  Familie,  das  Cliristuskind ,  inLebens- 
grösse ,  auf  Leinwand. 

4)  Das  Bildniss  des  Malers,   von  ihm  selbst,  auf 
Leinwand, 

5)  Die  Tapferkeit  und  Massigkeit  als  Frauenzim- 
mer vorgestellt,  in  Lebensgrösse ,  auf  Leinwand. 

6)  Der  Glaube  und  die  Hoffnung,  ein  Gegenstück 
des  vorigen. 

7)  Die  Liebe,  im  Bilde  einer  liebenden  Mutter,  ganze  Fi- 
gur  in  Lebensgrösse. 

8)  Gerechtigkeit  und  Klugheit,   ein  Gegenstück  des 
vorigen. 

9)  Amor  hält  zwei  Jagdhunde  an  Ketten  ~  Allegorie  — 
in  Lebensgrösse ,  auf  Leinwand. 

In  Schieisheim  gibt  es  noch  mehrere  Bilder. 
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Auch  die  Dresdener  Bildor^^allerie  zählt  vier- 
zehn grösstenlheils  herrliche  Gemülde  von  ilim.  Besonders 
schön  ist  N.  12. 

1)  Die  Auferstehung  des  Welterlösers.  Als  Be- 
sieger  des  Todes  schwebt  er  in  einer  Glorie  über  seiner 
Grabstätte;  die  Wäehter  ergreift  Schrecken  und  Stanncn. 
Ganze  Figuren  im  Kleinen.  Auf  Leinwand  4  Fuss  9f  Zoll 
hoch,  3  F.  7f  Z.  breit.    (8.  Abth.  N.  54.) 

2)  Die  Darstellung  Jesu  im  Tempel.  Die  Scene 
ist  ein  Säiilengebäude  in  dorischer  Ordnung.  Maria  knieet 
mit  dem  göttlichen  Kinde  vor  einer  Altarstufe,  neben  ihr 
Joseph.  Der  Hohepriester  empfängt  mit  Aufmerksamkeit  die 
heil.  Familie.  Schriftgeiehrte,  Priester  und  Andere  bilden 
die  reiche  und  schöne  Zusammenstellung  dieses  Bildes.  — 
Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse.  Auf  Leinwand  14  F.  8  Z. 
breit,  9  F.  7  Z.  hoch.    (11.  Abth.  N.  76.) 

3)  Christus  am  Tische  bei  den  Jüngern  zu  Emaus, 
in  dem  Augenblicke,  als  er  Brod  und  Wein  segnet,  Hudix 
von  ihnen  erkannt  wird.    Giinze  Figuren  unter  Lebensgr. 
Auf  Leinw.  6  F.  5Z.  br.,  4F.  3  Z.  hoch.    (11.  AI?th.N.78.) 

4)  Christus  am  Kreuze  zwischen  den  beiden  Scha- 
cher n.  Die  Mutter  Gottes  ist  einer  der  Marien  ohnmäch- 
tig in  die  Arme  gesunken.  Der  Hauptmann  knieet  betend 
neben  seijiem  Pferde;  sein  Blick  ist  gerichtet  zu  dem  ge- 
kreuzigten Mittler.  Ganze  Figuren  im  Kleinen.  Auf  Lein- 
wand 3  F.  6  Z.  hoch ,  2  F.  9  Z.  breit.    (12.  Abth.  N.  94.) 

5)  Der  Hauptmann  zu  Capernaum  knieet  vor  Christus 
und  erfleht  die  Genesung  seines  Knechtes.  —  Ganze  Figu- 
ren unter  Lebensgrösse.  Auf  Leinwand  9  F.  9  Z.  breit, 
6  F.  3  Z.  hoch.   (13.  Abth.  N.  100.) 
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6)  Die  Find ung  Moses.  Die  Köiiigstockter  stellt,  auf 
eine  Dienerin  gestützt,  am  Ufer  des  Nil;  eine  andere  zei^-t 
ihr  kiiieend  das  im  Flusse  gefundene  Kind.  Zwei  Münner, 
bewalfnet  mit  Hellebarden,  begleiten  die  Jungfrauen  als 
Scimtz Wächter.  Baumgruppen  und  ferne  Landschaft  im  Hin- 
tergrunde, mit  einigen  Gebäuden.  — .  Ganze  Figuren  etwas 
unter  Lebensgrosse.  Auf  Leinwand  6  Fuss  9  Zoll  breit, 
6  Fuss  3  Zoll  hoch.    (e.  1.  N.  101.) 

7)  Christus  am  Kreuze  zwischen  den  beiden  Missethä- 
tern;  ohnmächtig  sinkt  die  Mutter  dös  Herrn  in  die  Arme 
des  Johannes  und  einer  der  Marien.  Kleine  Figuren,  auf 
Holz,  1  F.  7-J  Z.  hoch,  1  Fuss  3  Zoll  breit.  (15.  Abth. 
N.  114.) 

8)  Bildiiiss  des  edlen  Venetianers,  Daniel  Barbaro,  Pa- 
triarchen Yon  Aquileja,  in  schwarzer  Kleidung  mit  Pelzwerk 
gefüttert.  Seine  rechte  Hand  in  die  Seite  gestützt,  lässt 
er  die  Linke  auf  einem  neben  ihm  stehenden  Tische  ruhen. 
—  Kniestück  in  LebensgrÖsse.  Auf  Leinwand  4  F.  9  Z. 
hoch,  3  F.  7  Z.  breit.    (20.  Abth.  N.  167.) 

9)  Eine  Kr eiiz tragung.  Der  duldende  Heiland,  der 
Last  seines  Kreuzes  unterliegend ,  wird  von  rohen  Knechten 
zur  Fortsetzung  seines  Weges  angetrieben.  Ein  Schweiss- 
tiich  hält  ihm  die  heil.  Veronika  vor;  ein  Kriegsknecht 
stösst  sie  zurück.  Dem  Trauerzuge  folgen  in  tiefer  Trau^ 
rigkeit  seine  Mutter  und  Freunde. —  Ganze  Figuren  un- 
ter Lebensgrosse.  Auf  Leinwand  14  F.  6  Z.  breit,  5  F. 
8  Zoll  hoch.   (24.  Abth.  N.  185.) 

10)  Die  Anbetung  der  Weisen  aus  dem  Morgen- 
lande. Ganze  Figuren  in  LebensgrÖsse.  Auf  Leinwand 
16  F.  breit,  7  F.  3  Z.  hoch.    (25.  Abth.  N.  197.) 
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Anm,     Im  Museo  zu  Braniischweig  findet  sich  dasselbe 
auch, 

11)  Das  Hochzeitsfest  zu  Canaaii.  Lebeiisgrosse  Fi- 
guren reich  ziisamiiiengestellt ;  mit  schöner  Architektur  im 
HiutergTunde.  Auf  Leinwand  16  F.  breit,  7  Fuss  5  Z.  lioch. 
(e.  1.  N.  198.) 

12)  Die  heil.  Mutter  mit  ihrem  göttlichen  Kinde  auf  dem 
Schoosse  sitzt  links  auf  einem  Throne,  erhöht  durch  einige 
Stufen.  Der  heil.  Hieronymus  und  Johannes  der  Täufer 
knieen  zu  iliren  Füssen.  Eine  zahlreiche  Familie ,  grössten- 
theils  knieend,  geleitet  von  der  Religion,  unter  der  Gestalt 
einer  jugendlichen  Frau,  eingehüllt  in  ein  weisses  Gewand 
und  einen  Kelch  in  der  rechten  Hand  haltend,  befindet  sich 
vor  dem  Throne  der  Heiligen.  (Es  soll  die  venetianische 
Patrizierfamilie  Concina  sein.)  Der  Yorgang  ist  unter  ei- 
ner Halle,  gestützt  mit  Marmorsäulen.  Ganze  Figuren  in 
Lebensgrösse.  Auf  Holz  14  Fuss  9  Zoll  breit,  6  Fuss  hoch. 
Ein  herrliches  Gemälde.        (19.  Abth.  N.  235.) 

13)  Europa  sitzt  auf  dem  Stiere,  geschmückt  mit  Blumen 
von  den  sie  umgebenden  Gespielinnen.  Im  Hintergrunde 
weidet  mehreres  Vieh,  —  Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse, 
Auf  Leinwand  11  F.  10  Z.  breit,  10  F.  2  Z.  hoch.  (An 
den  Pfeilern  zwischen  den  Fenstern.    1,  Pfeiler  N.  285.) 

14)  Eine  Landschaft.  Waldgegend.  Im  Vorgrunde  der 
barmherzige  Samariter,  beschäftigt  mit  dem  am  W^ege  ge- 
fundenen Verwundeten.  Auf  Leinwand  8  Fuss  11  Zoll  br,, 
5  F.  11  Z.  hoch.    (8.  Pfeiler  N.  336.) 

Anm.    In  Cassel,  zweiter  Saal  der  alten  Gallerie,  findet  sich 
sub  N.  21.  der  Teich  zu  Bethesda. 
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6)  Jacob  Palma  d,  älL^  gen.  Pahna  Vecchio^  geb.  zu 
Pergamo  1510,  f  zu  Yenedig  1588.    Er  war  ein  Schüler  Titia- 

tio's,  Sein  Colorit  ist  vorzüglich ,  wahr  und  stark ,  die 

Ausführung  vortrefFlich.  _  Sinnreiciie  Erfindung  und  gemüthlichc 
Darstellung  sucht  mari  bei  ihm  vergebens. 

In  der  Gallerie  zu  München  findet  sich  von  ihm :  Der 
Leichnam  Christi,  von  Johannes  in  den  Armen  gehalten, 
zur  Rechten  die  Mutter  Gottes,  und  zur  Linken  die  hei!.  Magda- 
lene,  5  Fuss  hoch  und  3  Fuss  breit,  ganze  Figuren  auf  Lein- 
wand.   (Im  italienischen  Saale). 

In  der  Dresdner  Gallerie  findet  sich  von  ihm : 

1)  EinBildniss  einer  Frau,  in  altspanischer  Tracht; 
die  rechte  Hand  auf  einen  Spiegel  gestützt.  Hinter  ihr  steht  ein 
Mann,  dessen  linke  Hand  auf  ihrem  Arme  ruht.  —  Halbe 
Figuren.  Auf  Leinw.  3  Fuss  hoch  und '  2  Fuss  8  Z.  breit, 
(27.  Pfeiler  N.  913.  NB.  äussere  Gallerie.) 

2)  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Schoosse;  vor  ilir  Johan- 
nes der  Täufer,  beide  halten  eine  beschriebene  Rolle.  Die 
heil.  Katharina  steht  zwischen  beiden ,  ihre  linke  Hand  ruht 
auf  dem  Marterrade.  —  Halbe  Figuren ,  etwas  unter  Le- 
bensgrösse.  Auf  Holz  3  Fuss  6  Zoll  breit,  2  F.  5  Z.  hoch. 
(Innere  Gallerie,  5.  Abth.  N.  30.). 

3)  Drei  Jungfrauen  von  schwesterlicher  Bil- 
dung, im  Yorgrunde  einer  Landschaft.  Sie  halten  sich 
umfasst.  An  beiden  S;  iten  einige  Rosen.  —  Halbe  Figu- 
ren. Auf  Holz  4  Fuss  4  Zoll  hoch,  3  Fuss  1  Zoll  breit.  (In- 
nere Gallerie  27.  Abth.  N.  216.). 

Anm.    Im  Museo  zu  Braunschweig  findet  sich  ein  Bild  von 
ihm:  Jesus  mit  seinen  Jüngern,  das  Brod  brechend. 
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7)  Jacob  Palma,  der  jüng:ere,  g*eb.  zu  Venedig  1544. 
Er  hatte  mein*  Kunsfgerae  als  sein  Oheim.  Anülngiich  bildete 
er  sich  nach  Titiano  urni  TintoreUo,  Er  veredelte  seinen  Ge- 
schmack durch  das  Studium  des  Rapliael  und  Bliche!  Angelo. 
Allein  bald  überliess  er  sich  zu  sehr  seiner  Yirtuositiit ,  und  ar- 
tete in  lauter  Nachahmung-  aus.    Er  starb  1628,  84  Jahre  alt. 

Die  Gallerie  zu  Bliinchen  besitzt  von  ihm:  Den  ster- 
benden heil.  Sebastian,  ganze  Figur  in  Lebensgrösse, 
auf  Leinwand,  5  Fuss  hoch,  über  3  Fuss  breit. 

In  Dresden  findet  sich  von  ihm ; 

1)  Heinrich  MI.,  Eöiiig  von  Frankreich ,  in  Venedig.  In 
schwarzer  Kleidung  steht  er  vor  dem  Doge  und  einem  vor- 
nehmen  Geistlichen,  begleitet  von  den  übrigen  Mitgliedern 
des  Senats.  Mehrere  Gondeln  mit  neugierigen  Zuschauern 
befinden  sich  auf  dem  Kanäle.  Im  Hintergrunde  sieht  man 
Gebäude  einer  Strasse  von  Venedig  mit  vielem  Volke,  den 
Zug  beobachtend  aus  Fenstern  und  von  den  Dächern.  — 
Ganze  Figuren  unter  Lebensgrösse.  Auf  Leinwand  14  Fuss 
6  Zoll  breit,  9  F.  7  Z.  hoch.    (Inn.  GalL  11.  Abth.N.  75.). 

2)  Die  Darstellung  der  zwölfjährigen  P»Iaria  im 
Tempel.  Mit  kindlicher  Ehrfurcht  steigt  sie,  ein  bren^ 
nendes  Licht  in  der  Hand  haltend ,  die  Stufen  des  Tempels 
hinauf,  und  wird  mit  Wohlwollen  von  dem  Hohenpriester  em- 
pfangen; nebst  ihren  Eltern  sehen  noch  mehrere  Begleiter 
mit  Thellnahme  dieser  Scene  zu.  —  Ganze  Figur  in  Le- 
bensgrösse. Auf  Leinw.  12  F.  0  Z.  breit,  6  F.  6  Z.  hoch, 
(e.  L  12.  Abth.  N.  88.). 

3)  Die  Kreuzigung  des  Apostels  Andreas.  Ganze 
Figuren  in  Lebensgrösse.  —  Auf  Holz  14  F.  9  Z.  breit, 
6  Fuss  hoch.    (e.  I.  29.  Abih.  N.  234.), 

J  o  h  n  \s  Aesthetik,  S 


ii4 


4)  Der  heilige  Sebastian,  ^ehumlen  an  einen  Haum. 
Ein  Krieger ,  Pfeile  ziisaramenralFend ,  sieht  iiinter  ihm.  — 
Ganze  Figur  in  Lebensgrösse.  Auf  Leinw.  5  F.  10  Z.  hoch, 
4  F.  1  Z.  breit,  (Pfeiler  zwischen  den  Fenstern,  3.  Pfeiler. 
N,  293.). 

Anm,    Im  Museo  er  Braunschweig  Ünden  sich  zwei  Bilder: 
der  Wettstreit  des  Apollo,  und  der  Yerlust  des  Weftsfreits. 

D)    Die  Lombardische  oder  Bolognesisclie  Schule. 
Als  der  erste  Stifter  und  Stammvater  dieser  Schule, 
welclie  sich  in  der  Lombardei  gebildet  hatte,  ist  anerkannt: 

1)  Francesco  Francia  (Familienname  ist  RaiboUni)  gel), 
zu  Bologna ,  beiliiulig  1440  von  geringen  Handwerkern,  1535. 
Er  war  der  vortrelllichste  Seelenmaler.  Treue  Nachbildung  der 
Natur,  richtige  Zeichmmg,  stark  in  Färbung.  —  In  seiner 
Jugend  war  er  zuerst  bei  einem  Goldarbeiter,  dann  bildete  er 
die  Wappen  und  Stempel  zu  Denkmünzen,  und  erst  in  einem 
Alter  von  40  Jahren  übte  er  sich  mit  unbezwingbarer  Geduld 
im  Malen ,  und  lieferte  schöne  Arbeiten.  Er  übertraf  bald  sei- 
nen Lehrer.  —  Raphael  liebte  ihn  sehr,  und  beide  unter- 
hielten einen  freundschaftlichen  Briefwechsel.  Raphael  schickte 
ihm  im  J.  1518  sein  berühmtes  Gemälde  der  Kaiserin  Cecilia, 
und  ersuchte  ihn,  dasselbe,  wenn  es  schadhaft  geworden  wäre, 
vor  seiner  Aufstellung  iil  der  Kirche  St.  Giovamii  zu  Bolog- 
na, auszubessern.  Wie  sehr  musste  Raphael  ihm  also  ver- 
trauen, denn  er  hielt  gerade  ihn  für  den  rechten  Meister.  — 
Francia  malte  mehrere  Altarblätter  für  die  Kirchen  in  der 
Lombardei, 

In  der  Bildergallerie  zu  München  findet  sich: 
1)  Christus  in   seiner  Herrlichkeit  von  Engeln 
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getragen,  mit  den  Sinubiidern  der  vier  Evangelisteu.  — 
Ganze  Figur,  auf  Holz,  2  Fuss  hoch  und  breit. 
2)  Die  Mutter  Gottes,  das  göttliche  Kind  anbe- 
tend, steht  vor  dem  im  Rosengarten  liegenden 
Kinde,  ein  vortreffliches  Bild.  —  Auf  Holz,  5  Fuss  hoch, 
4  Fuss  breit.  Eb  hat  di«  Unterschrift:  Francia  Aurifcx 
Bolognensis,  —  (Es  ist  diess  Bild  nicht  in  der  Gallerie, 
gondern  in  de?  Residenz;  —  vom  Könige,  als  Kronprinzen 
in  Franlcreich  angekauft.) 

In  der  Dresdner  Gallerie  findet  sich  : 

1)  Die  Anbetung  der  Weisen  aas  dem  Morgen- 
lande. Ein  Bildchen  mit  vielen  kleinen  Figuren.  Auf  Holz 
1  F.  5  Z.  hoch,  1  F.  1  Z.  breit.  (Innere  Gallerie  15.  Abth. 
N.  113.). 

2)  Maria  mit  dem  Jesuskinde  in  den  Armen,  wel- 
ches einen  kleinen  Yogel  in  seinen  Händchen  hält ;  nebenbei 
der  kleine  Johannes.  Auf  llok  2  F.  1  Z.  hoch,  1  F.  8  Z.  br. 
(28*  Abth.  N.  225.). 

3)  Die  Taufe  Christi.  Der  erhabene  Mittler  steht  in 
Demuth  und  Gottinnigkeit  im  Jordan.  Auf  den  Knieen  nähert 
sich  Johannes,  mit  einer  Schale  in  der  rechten  Hand.  Rechts 
stehen  zwei  Engel ,  diese  heilige  Begebenheit  betrachtend. 
Ganze  Figuren ,  nahe  an  Lebensgrösse.  Auf  Holz  7  F.  5  Z. 
hoch,  6  F.  breit.    (8.  Peiier.  N.  325.). 

Als  Mitstifter  der  lombardischen  Schule  kann  angesehen 
werden : 

3)  Andreas  Montegna^  geb.  1431  in  einem  Dorfe  bei 
Padua.  zu  Mantu;\  1506.  Der  Markgraf  von  Mantua  er- 
hob ihn  zum  Ritterstande  und  Pabst  Imiocenz  VIII.  berief  ihn 
nach  Rom.    Er  war  Fresco-  and  Oelmaler.    Er  war  seinem 

8  * 
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Zeitalter  vorgeschritten;  denn  man  erblickt  in  seineu  Gem;il- 
den  Auegezeicluietes.    Es  herrscht  bei  ihm  treffliche  Characte-  , 
ristik,  reine  Farbenharaionie ,  külme  Verkürzungen  (z.  B.  der 
Hand). 

Ein  vortreffliches  Oelgemälde  findet  sich  zu  Verona  in 
der  Kirche  zu  St.  Ceno  hinter  dem  Choraltar,  aus  drei  Tafeln 
bestehend,  ein  AltarblaU.  In  der  Mitte  nämlich:  Maria  mit 
deni  Christnskinde,  im  Chor  der  Eni^el.  Rechts:  Jo- 
hannes, und  ein  heil.  Bischof.  Links :  Petrus,  Paulus 
und  der  Evangelist  Johannes. 

In  der  Gallerie  zu  München  findet  sich: 

1)  Die  Selbstentleibung  der  Liicretia,  halbe  Figur, 
auf  Holz,  ein  Cabinetsstück ^  1  Fuss  hoch  «ud  breit.  — 
(Im  ersten  Saale.) 

2)  Zwei,  Casars  Triumph,  vorstellende  Bilder,  auf 
Kupfer,  7  Zoll  hoch,  6  Zoll  breit. 

In  der  Gallerie  zu  Dresden  findet  sich  nichts  von  ihm. 

Der  grösste  Maler  aus  der  ältern  Lombardi- 
schen Schule  ist  unstreitig 

3)  Antonio  AUegri^  genannt  Correggio^  von  seinem 
Geburtsorte.  Gewöhnlich  hält  man  ihn  für  einen  Schüler  des 
grossen  Moniegna,  Er  war  geb.  1494,  f  1534.  Er  war 
edel,  gefühlvoll,  wohlthUtig,  war  aber  selbst  arm,  und  er- 
nährte sich  nur  mühvoll  mit  seiner  Familie.  Seine  Gemälde 
wurden  schlecht  bezahlt.  Die  Ursache  seiner  Armuth  war: 
Corregg  io  lebte  nicht  in  Rom ,  mid  studirte  nicht  die  Antiken. 
Er  bildete  sich  nur  nach  Moniegna,  Sein  eigener  Genius 
bildete  ihn         Er  kommt  in  Schönheit  der  Form  dem  Ra- 

*)  AI»  er  einst  für  eine  Arbeit  60  Goldkronen  in  lauter  Kupfer- 
geld erhielt,  erhitzte  er  sich  bei  dem  nach  Hau«e  tragen 
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phael  iiidii  gleicli;  allein  im  Hellduukel  war  er  Meister  und 
Erüiuler.  — •  Seine  Composition  ist  gross,  das  Colorit  vor-^ 
trefflich;  sein  Farbensclimelz  aber  ist  so  unvergleichlich,  dass 
er  hierin  den  ersten  Rang  behanptet;  deiiti  er  verstand  in 
hohem  Grade  Licht  und  Schatten  zu  verbinden.  ■ —  Die  For- 
men der  einzelnen  Figuren  sind  nicht  die  schönsten;  allein 
die  Draperie  ist  bei  ihm  grossartig.  Auch  wird  er  für  einen 
der  grössten  Meister  in  der  Luftperspective  gehalten.  Seine 
Gemälde  in  Oel  sind  seilen ,  aber  eben  deswegen  sind  sie  sehr 
theuer.  In  Parma  lernt  man  ihn  kennen ;  hier  sind  seine  ror- 
züglichsten  Fresco-  und  Oelgemälde. 
In  P  a  r  m  a  findet  sich  von  ihm : 

1)  im  Dom  daselbst  eine  Kuppel. 

2)  In  der  Kirche  St.  Johannis  des  Evaiigeliöten :  «)  ein 
Mfirtyrei-  Tod.  h)  Der  heil.  Constantiu.  c)  Johannes ,  der 
Evangelist. 

3)  In  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  —  die  Flucbt  uacli 
Aegypten,  auch  Madonna  mit  der  Schale. 

4)  Im  Pallast  Parnese,  die  Trennung  Mariü, 

In  der  Bildergalle^ie  zu  München  finden  sich 
lolgende  Bilder: 

1)  Ein  vollendetes  Studium  eines  jungen  Fanukopfes^ 
auf  Papier,  1  Fuss  hoch,  11  Zoll  breit. 

2)  Noah's  Opfer  nach  der  Süudfla th ,  auf  Schiefei- 
stein,  ein  Cabinetsstück ,  11  Zoll  hoch,  10  Zoll  breit. 

3)  Elisabeth  ertheilt  Almosen,  —  Auf  Holz,  ein 
Cabinetsstück. 


und  zog  sich  durch  einen  Wassertrunk  ein  hitzige*  Fie- 
ber zu. 
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4)  Amor  und  Cupido  —  hält  ein  Täfelclien  in  der  Hand 
nnd  liest.  —    Auf  Papier,  in  Lebensgrösse ,  ganze  Figur, 

2  Fuss  hoch  und  1  Fuss  breit.  —  Das  vorzüglichste  und  j 
merkwürdigste.  | 

5)  Ein  Ecce  hotno  ^) ,  ein  Brustbild  mit  beiden  Händen,  | 
auf  Holz,  2  Fuss  hoch  und  breit,  —  Das  zweite  vorzüg-  | 
liehe  Bild.  I 

6)  Ein  Faun  bhlst  die  Flöte  des  Pan. 

7)  Der  Tag  des  Correggio  —  eine  Copie  des  seel. 
Dir.  Manlich.  Sie  ist  auf  Leinwand,  8  F.  hoch,  0  F. 
breit;  das  Original  bewahrt  die  Academie  zu  Parma,  im 
Pallast  Parnese,  —  Manlich  erhielt  den  Preis  und 
das  Diplom  als  Mitglied  der  Academie  der  bildenden  Künste 
z«  Parma,  — ■  (Es  hängt  im  ersten  Saaie  über  der  Thür 
zum  Eingang  ins  zweite  Zimmer,)  —  Das  Original  ist 
die  Zierde  von  ganz  Parma.  —  Es  schmückte  ehemals 
als  Altai'blatt  ein  Nonnenkloster  daselbst.  Es  ist  bei- 
nahe 300  Jiüire  alt.  —  Der  Gegenstand  des  Bildes  ist  fol- 
gender: „Erhaben  auf  einem  Blumenhügel  sitzt  die  Jung-  | 
frau  mit  dem  ßhristuskinde,  zur  Linken  die  Magdalena  knieend, 
und  im  Vorgrunde  der  heil.  Hieronymus,  eine  Pergamentiolle 

in  der  Hand,  zu  seinen  Füssen  der  Löwe.    Neben  Maria  ein  j 
Engel.    Der  Hintergrund  eiiie  Landschaff."  — »    Die  Farben  || 
sind  roth,  blau  und  gelb;  das  Heihlnukei  ist  uuvergleichlicb, 
worin  Correggio  Meister  imd  Erfinder  war. 

In  der  Bildergallerie  zu  Dresden  finden  sich  einige  aus- 
gezeichnete Schätze  von  ihm,  nämlich : 


*)  Eeee  homo  d.  h.  Christus  gebunden  und  mit  Dornen  gekrönt, 
wie  er  vom  Pilatu«  dem  Volke  vorgestellt  wird. 
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1)  Maria  sitzt  auf  einem  eiliöhetea  Tliroue  mit  ihrem  gött- 
lichen Kinde  auf  dem  Schoosse.  Segnend  ist  ihr  Blick  und 
ihre  rechte  Hand  «regen  den  heil.  Franziskus  gerichtet 
der  mit  gebeugtem  Knie  zu  ihr  hinaufblickt  in  inniger  An- 
betung. Der  heil.  Antonius  von  Padua  steht  hinter  ihm. 
Anf  der  andern  Seite  steht  Johannes  der  Tilufer^  seiu 
Blick  ist  nalh  dem  Beschauer  des  Bildes  gewandt,  gleichsam 
als  wollte  er  ihn  aufmerksam  machen  anf  den  erschienenen 
Weltheiland ,  nach  welchem  er  mit  der  linken  Hand  deutet. 
Die  hell.  Catharina  steht  hinter  ihm ,  in  der  Hand  einen 
Palmzwcig;  die  Hand  ruht  auf  dem  Griffe  eines  Schwertes. 
Ihr  linker  Fuss  steht  anf  dem  zu  ihren  Füssen  liegenden  Mar- 
terrade. Anf  dem  rothen  Fussgestellc  des  Throns  ist  in  er- 
habener Arbeit  dargestellt  die  Erschaffung  der  üreltern,  ihr 
Sündeuiall  und  ihre  Verstossuiig  ans  dem  Paradiese;  dar- 
über in  einer  liinglichen  Piundung,  Pvloses  mit  den  Gesetzta- 
fein.  Auf  H0J2  10  F.  4  Z.  hoch ,  8  F.  6  Z.  breit.  (16te 
Abth.  N.  117.). 

2)  Die  heilige  Magdalena.  Bis  an  die  Brust  in  ein 
blaues  Gewand  gehüllt ,  liegt  sie  nachdenkend  auf  der  Erde  ; 
ihr  rechter  Arm  stützt  den  lieblichen  Kopf;  ein  aufgeschlage- 
nes Buch  ruht  im  linken,  sie  scheint  aufmerksam  darin  25n 
lesen.  Zum  Theil  wallt  ihr  blondes  Haar  über  die  Brust 
herab ,  zum  Theil  ist  es  bedeckt  mit  dem  Gew^ande.  Neben 
ihr  steht  ein  Salbengefäss ,  und  den  Hintergrund  bilden  Fel- 
senmassen, bewachsen  mit  Gesträuchen,  durch  welche  ein 
kleiner  Quell  rieselt.  —  Auf  Kupfer  1  F.  5j  Z.  breit,  1  F. 
1|  Z.  hoch.    (21.  Abth.  N.  174.). 

3)  Die  heilige  Jungfrau  sitzt  auf  einem  Throne, 
das  Jesuskind  auf  dem  Schoosse;  äer  heilige  Georg. 


nach  welcheui  das  Gemälde  benannt  ist .  steht  davor ,  in  sieg- 
prangender Stellung ,  den  Fuss  gestützt  auf  den  Kopf  des  von 
ihm  erlegten  Liudwiinnes;  er  ist  bewaffnet  mit  Panzer  nnd 
Speer.  Yor  ihm  befinden  sich  vier  nackte  Kinder,  die  mit 
seinem  Helm  und  Schwerte  spielen;  hinter  ihm  steht  Petrus 
der  Märtyrer.  Auf  der  andern  Seite  befinden  sich  die  heili- 
gen Geminianus  und  Johannes  der  Täufft,  mit  einem 
Ki-euze,  gebildet  aus  Kohr,  in  der  linken  Hand ;  mit  der  rech- 
ten deutet  er  nach  dem  göttlichen  Kinde.  Dieses  Gemälde 
ist  aus  der  spätem  Manier  des  Correggiö,  —  Ganze  Figu- 
ren in  Lebensgrosse.  Auf  Holz  10  F.  I  Z.  koch,  6  F.  8  Z. 
breit.    (27.  Abth.  N.  213.). 

4)  Die  heilige  Nacht.  Der  neugeborne  Weltheiland 
liegt  unter  einem  verfallenen  Gebäude  auf  Stroh  in  einer  Krip- 
pe, umschlungen  von  den  Armen  seiner  göttlichen  Mutter,  mit 
inniger  Zärtlichkeit  auf  ihn  lierabblickend.  Herangetreten 
sind  ein  Paar  Hirten  und  eine  Hirtiii ,  das  göttliche  Kind  mit 
Staunen  und  Freude  betrachtend ;  von  dem  Kinde  strahlt  ein 
Glanz,  der  sie  nnd  die  ganze  Scene  beleuchtet.  Auf  einer 
Wolke  über  der  Scene  schwebet  in  Freudigkeit  und  Anbetung 
eine  Gruppe  Engel.  Tiefer ,  gegen  den  Hintergrund ,  ist  Jo- 
seph mit  dem  Esel  beschäftigt ,  nnd  weiterhin  sieht  man  noch 
einige  Hirten  bei  ihrer  Heerde  auf  dem  Felde.  Am  fernen 
Horizon**e  bricht  schon  der  Morgen  an.  Ganze  Figuren  in 
Lebensgrösse.  Auf  Holz  9  F.  1  Z.  hoch,  6  F.  8  Z.  breit. 
(30.  Abth.  N.  250.). 

5)  Die  heilige  Jungfrau  sitzt  mit  ihrem  gottlichen  Kin- 
de in  einer  Glorie  auf  Wolken,  umgeben  von  Eugeln.  — 
Links  ist  der  heilige  Sebastian,  nach  welchem  das 
Bild  genannt  wird,   a|s  Märtyrer  an  einen  Baum  gebunden. 
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Im  VorgTHiide  kniet  der  heil.  Geminianus  in  Priester- 
kleidung ,  und  deutet  mit  der  Rechten  nach  dem  Heiligen  hin- 
auf. Vor  ihm ,  zu  seineu  Füssen ,  ein  kleiner  Knabe ,  das 
Nachbild  von  der  Kirche  haltend ,  welche  dieser  Heilige  der 
Jungfrau  in  Modena  bauen  liess.  Rechts  sitzt  der  heilige 
Rochus,  in  der  Stellung  eines  Sterbenden,  um  anzudeuten, 
dass  er  seinen  Tod  zur  Zeit  der  Pest  fand ,  in  welcher  er  den 
Kranken  Beistand  leistete.  —  Ganze  Figuren ,  etwas  unter 
Lebensgrösse.  Auf  Holz  9  F.  6  Z.  hoch,  5  F.  7  Z.  breit. 
(An  der  Wand  des  zweiten  Einganges,  N.  208.). 

fe)  Bildniss  eines  Mannes  von  Würde,  mit  einem 
grossen  Buche  in  der  rechten  Hand.  Es  soll  der  Arzt  des 
Künstlers  gewesen  sein.  —  In  seiner  ersten  Manier.  Auf 
Holz  2  F.  11  Z.  hoch,  2  F.  6  Z.  breit,    (e.  1.  N.  269.). 

Copie  nach  Correggio. 
7)  Amor  schnitzt  seinen  Bogen.  — •    Ganze  Figuren  in  Le- 
bensgrösse.   Auf  Lcinw.  4  F.  lOf  Z.  hoch  u.  2  F.  4  Z.  breit, 
(21.  Pfeiler.  N.  836.). 


Nach  dem  Ableben  der  grossen  Meister  der  italienischen 
Schule  artete  die  Kunst  aus  in  unlöbliehe  Manier,  d.  h. 
in  sclavische  Nachbildung,  ohne  Eiudriuguug  in  den  Geist, 
und  so  schien  der  Kunst  durch  Ausartung  der  Wahrheit  ein 
» plötzlicher  Yerfall  zu  drohen ;  es  war  blos  Copia  des  schon 
Vorhandenen.  Allein  der  Genius  der  Kunst  erweckte  die  Künst- 
ler, welche  im  Stande  waren,  sie  wieder  herzustellen.  Unter 
diese  gehören  mit  Vorzug  die  drei  Caracci,  nämlich  Lud- 
wige Hannihal  und  Augusiui   Caracci.    Sic  waren  die 
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neuem  Stifter  der  neuem  Lombardischen  oder  Bolog- 
ncsischen  Schule. 

Durch  diese  neuen  Stifter  sind  g^leichsam  alle  italieni- 
schen Schulen  in  Eine  zusammengeschmolzen. 

1)  Ludwig  Caracci^  der  Vorg^änger  und  Lehrer  der 
beiden  Andern,  geb.  1555  zu  Bologna,  f  1619.  l^r  ist  der  | 
erste  Stifter  und  Stammvater  der  neuem  Bolognesischen  Schule, 
Schüler  des  Prosper o  Font miaj  ein  wahrer  origineller  Künst- 
ler, welcher  die  Kunst  wieder  zurückrief,  tlieils  durch  seine 
Originalität,  theils  durch  Unterricht.  Er  machte  nämlich  seine 
Schüler  aufmerksam  auf  die  Natur  und  die  alte  Plastik.  In 
seiner  Composition  herrscht  Gefühl  und  Geist,  seine  Färbung 
ist  wahr  und  kräftig,  seine  Zeichnung  ist  edel.  Die  breiten 
Schattenpartieen  machen  grosse  Wirkung,  und  seine  Gestalten 
zeigen  Grösse. 

Die  Gallerie  in  München  besizt: 

1)  Den  heiligen  Franciscus  aus  Assice,  in  tiefer 
Betrachtung  hinsehend  auf  einen  Todtenkopf,  den  eine 
Lampe  beleuchtet.  — ■  Halbe  Figur,  auf  Holz,  8  Zoll 
hoch,  6  Zoll  breit.  —    (Im  ital.  Saale.) 

2)  Den  heiligen  Franciscus  in  der  Entzückung. 
Ein  Engel  spielt  ihm  vor  auf  der  Geige.  —  Halbe  Figur 
in  Lebensgrösse ,  auf  Leinwand,  4  Fuss  hoch;  poetische 
Composition. 

3)  Den  heiligen  Franciscus  in  der  Anbetung  mit 
nbergeschiageiien  Händen  auf  der  Brust.  ^ —  Halbe  Figur 
in  Lebensgrösse,  auf  Leinwand,  3  F.  6  Z.  hoch. 

In  der  Dresdner  Gallerie  ist  von  ihm: 
1)  Die  Ruhe  der   beil.  Familie  auf  der  Flucht. 
Mit  himmelwärts  gewandtem  Blicke  sitzt  die  heil.  Mutter,  wo 
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sie  in  schmerzlicher  Ahniiug  die  Leidenswerkzeuge  von  Engeln 
in  einer  Glorie  getragen  sieht;  sanft  auf  ihrem  Schoosse 
schläft  das  göttliche  Kind ;  Engel  mit  Blumenkörbchen  stehen 
umher.  In  einiger  Entfernung  scheint  dem  Joseph  ein  Engel  den 
fernen  Weg  zu  zeigen.  Den  Hintergrund  bildet  eine  felsige 
Landschaft.  —  Ganze  Figuren  im  Kleinen.  Auf  Leinw. 
2  F.  6  Z.  hoch,  1  F.  9  Z.  breit.    (10.  Abth.  N.  73.). 

2)  Der  duldende  Heiland  mit  der  Dornenkrone 
auf  dem  Haupte;  niedergebeugt  von  Schmerz  und  Lei- 
den ,  wii'd  er  von  einem  Engel  unterstützt.  —  Halbe  Figu- 
ren in  LebensgrÖsse.  Auf  Leinwand  3  F.  Z.  breit,  3  F. 
hoch.    (20.  Abth.  N.  163.). 

2)  JLugustin  Caraccl,  geb.  1557  zu  Bologna,  1602. 
Er  war  Neffe  Ludwigs,  und  bildete  sich  zum  Maler  in  der 
vortrefflichen  Schule  seines  Oheims.  Er  beschäftigte  sich  in 
den  frühem  Jahten  viel  mit  Knpferstechen.  Seinen  Oheim  hat 
er  nicht  in  der  Freiheit  des  Pinsels  erreicht;  Zeichnung  und 
Faltenwurf  ist  grossartig,  aber  seine  Färbung  ist  oft  einför- 
mig und  ohne  Leben. 

Das  vorzüglichste  Gemälde  von  ihm  ist  zu  Bologna, 
vorstellend  das  Abendmahl  des  heiligen  Hieronymus. 
Das  Gemälde  hat  viel  Mängel  in  der  Composition,  Färbung- 
und  Darstellung. 

In  der  Gallerie  zu  München  befindet  sich  nur  eins, 
nämlich:  Der  heilige  Franciscus,  wie  er  die  Wund- 
malen Christi  empfängt.  Halbe  Figur,  in  LebensgrÖsse, 
auf  Leinwand,  4;  Fuss  hoch. 

Von  ihm  findet  sich  nichts  in  der  Dresdner  Bildergal- 

lerie. 
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Dageg-en  ist  von  Anlonto  Carraccl^  einem  Sohne  des 
Augustins  und  Sclniler  seines  Oheims  Hannibal  (geb.  zu 
Venedig  1585,  f  ^^i^)  vorhanden: 
Bildniss  eines  jungen  Menschen,  der  ein  Paar  Kir- 
schen in  den  Händen  hält.    Nebenbei  steht  eine  Cither.  Es 
soll  der  Künstler  seihst,  in  seinem  9ten  Jahre  sein.  — 
Auf  Leinw.  2  F.  4  Z.  hoch ,  1  F.  7|  Z,  breit.    (6.  Pfeiler. 
N.  314.). 

Anm.    Im  Museo  zu  Bramischweig  findet  sich  von  ihm  die 
Anbetung  der  Hirten. 

3)  Hminihal  Caracci,  Angiistins  Bruder,  geb.  1560, 
1609  zn  Rom,  Sdiüler  seines  Vetters  Ludwig  CaraccL 
Er  war  unter  diesen  Dreien  das  grösste  Genie.  Auch  er  bil- 
dete eich  in  der  Schule  seines  Oheims  zum  Tollendeten  Kunst-» 
ler.  Seine  Zeichnung  ist  fest^  kühn  und  cntschloss'en ,  d.  h, 
er  änderte  keinen  Strich  mehr,  sein  erster  Entwurf  blieb  gleich 
bei  der  ersten  Zeichnung.  Seine  Färbung  ist  wahr,  hell, 
kräftig ;  die  Führung  des  Pinsels  ist  meisterhaft.  Seine  Com- 
position  ist  grossartig,  reich  an  Figuren,  doch  ohne  Uebcrla- 
dung;  seine  Draperie  von  der  besten  Art,  die  Behandlung  voll 
Geist  und  Leben.  Aber  an  Anmuth  und  Schönheit  der  Figu- 
ren hat  er  dessen  nngeachtet  MapJiael  nicht  erreicht 

Seine  vorzüglichsten  Gemälde  finden  sich  in 
Piom.  Aber  auch  in  Dresden  finden  sich  vorzügliche  Ge- 
mälde von  ihm,  so  wie  überhaupt  die  Dresdener  Galle- 
rie  vorzüglich  ist  aus  der  italienischen  Schule. 


*)  Ein  Fragment  über  den  Tod  desselben  findet  sich  im 
Messager  des  Sciences  et  des  Aris  1826.  Cf.  Münchner 
Kunstblatt,  de  1828  N.  13. 
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In  der  Gailerie  zu  München  sind: 

1)  2  Amoretten  im  Kampfe.  Yenus  sitzend  sieht  ihnen 
zu,  und  hält  für  den  Sieger  den  Palmenzweig'  bereit.  — ■ 
Ganze  Figuren  auf  Leinwand ,  4  Fuss  hoch.  — .  (Im  letzten 
Saale  oben,  fast  am  Plafond.)  . 

2)  Jupiter  entführt  unter  der  Gestalt  eines  Ad- 
lers den  Ganymed.  —  Mythologische  Composition,  auf 
Leinwand,  5  Fuss  hoch.    (Im  ital.  Saale.) 

3)  Der  Leichnam  des  Heilandes,  umgeben  von 
Johannes  und  den  heiligen  Frauen.  Auf  Holz,  ein 
Cabinetsstiick ,  I  Fuss  hoch.  —    (Im  letzten  Saale.) 

4)  Snsanna  im  Bade,  von  den  zwei  alten  Rich- 
tern überrascht.  Ganze  Figur  in  Lebensgrösse ,  auf 
Leinwand,  6  Fuss  hoch  und  breit. 

5)  Der  Kindermord  zu  Bethlehem,  ganze  Figuren  in 
Lebensgrösse,  auf  Leinwand ,  5  Fuss  hoch,  8  Fuss  breit. 
(Im  ital.  Saale.) 

6)  Der  Märtyrertod  des  heiligen  Andreas,  ganze 
Figur  auf  Leinwand,  3  Fuss  hoch,  2  Fuss  breit.  —  (Im 
ital.  Saale.) 

7)  Das  Brustbild  des  Künstlers  mit  einer  Hand.  Auf 
Leinwand  in  Lebensgrösse ,  über  1  F.  hoch  und  1  F.  breit. 

In  Dresden  finden  sich  von  ihm  folgende  8  Gemälde : 
1)  Der  Genius  des  Ruhms.  Ein  geflügelter  Jüngling, 
mit  Lorbeeren  geziert,  schwingt  sich  empor;  an  seinem  lin- 
ken Arme  hängen  mehrere  Siegerkronen  von  Laub;  mit 
der  Hand  fasst  er  eine  goldene  Krone ,  in  seiner  Rechten  ei- 
nen Speer.  Ein  purpurrothes  flatterndes  Gewand  umschlingt 
den  Arm.    Kleine  Genien  in  Kindgestalt  streben  ihranach. 
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—  Ganze  Fif^ureii  in  LebeiisgTüsse.    Auf  Leinw.  6  F.  2  Z. 
ho€h,  4  F.  breit.    (10.  A])th.  N.  71.). 

2)  Maria  steht  vor  einem  Tische,  worauf  das  Jesiisldnd 
sitzt  ufid  sieh  an  der  Mutter  Brust  schmiegt.  —  Tiefer 
steht  der  kleine  Johannes ,  der  eine  Schwalbe  auf  seiner  lin- 
ken Hand  sitzen  liat  imd  sie  der  Maria  zeigt.  —    In  Le-  | 
bensgrösse  bis  an  den  Jialben  Leib.    Auf  Leinw.  3  F.  7  Z.  | 
hoch,  3  F.  3  Z.  breit..,  (12.  Abth.  N.  91.).  .  | 

3)  Bildniss  eines  Mannes,  mit  kurz  verschnittenen 
Haaren  und  Bart;  er  spielt  die  Laiite.  —  Halbe  Figur. 
Auf  Leinw.  2  F.  8  Z.  hoch,  2  F.  7  Z.  breit.  (18.  Abth. 
N.  145.). 

4)  Die  Himmelfahrt  der  Maria.  Sie  sckwebt  in  ei- 
ner Glorie,  empfangen  von  musicirenden  Engeln.  Um  ihr' 
Grabmal  sind  die  Apostel  versammelt ,  welche  ihr  mit  Ver- 
wunderung und  anbetend  nachblicken.  Das  Grab  umgeben 
auf  ihren  Gestellen  ruhende,  aber  zerbrochene  Säulen.  — 
Ganze  lebensgrosse  Figuren.  Auf  Leinw.  13  F.  6  Z.  h., 
8  F.  8  Z.  br.    (19.  Abth.  N.  158.). 

5)  Der  heil.  Rochus  steht  unter  einem  Prachtgebäude, 
auf  einem  Säulengestell;  einen  Beutel  in  der  Hand  ver- 
theilt er  Almosen.  Arme  drängen  sich  hinzu.  Im  Yor- 
grunde  eine  Gruppe  anner  Familien ;  sie  zählen  das  Em- 
pfangene und  beschauen  es.  —  Ganze  Figuren  über  Le- 
bensgrosse. Auf  Leinw.  17  F.  1  Z.  breit,  11  F.  1  Z. 
hoch.    (20.  Abth.  Ne  161.). 

6)  Der  Evangelist  Matthäus:  im  Vorgrnnde.  Er  hält 
eine  Tafel ,  Tinte  und  Feder  in  seinen  Händen.  Ein  En- 
gel mit  einer  entwickelten  Papierrolle  in  der  Hand,  sitzt 
zu  seinen  Füssen,     Maria,   mit  ihrem  Kinde  auf  dem 


Sciio(»ssc,  silzt  hinter  ihm  auf  einem  Throne,  worüber  zwei 
Ellgel  schweben,  die  den  rolhen  Vorhang  zurückschlagen. 
Auf  der  andern  Seite  steht  Johainics  der  Tiiiifer  und  deu- 
tet mit  der  rechten  Hand  auf  das  göttliche  Kind,  als  den 
erschienenen  Weltheiland.  Der  heil.  Franzisens  küsst  dem 
Kinde  demuthsYoU  den  Fuss.  An  der  Tafel,  welche 
Matthäus  hält,  steht:  Hannibal  Caraccius  Son,  F, 
31DL.XXXIII.  —    Im  Hintergrunde  etwas  Landschaft. 

—  Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse.  Auf  Leinw.  11  F. 
7  Z.  hoch,  9  F.  1  Z.  breit.    (21.  Abth.  N.  170.). 

7)  Brustbild  des  Heilandes.  Auf  Leinw.  1  F.  10|  Z. 
hoch,  1  F.  51  Zoll  breit,    (e.  1.  21.  Abth.  N.  173.). 

8)  Brustbild  eines  Malers.  Er  hält  einen  Pinsel  in 
der  reciiten  Hand,   und  eine  kleine  Schale  in  der  Linken. 

—  Auf  Leinw.  2  F.  2  Z.  hoch,  1  F.  9  Z.  breit.  (8.  Pfei- 
ler. N.  352.). 

Aus  der  Schule  der  Carracci: 

1)  Der  heilige  Franziscus  in  Entzüclcung,  Vor 

ihm  auf  einer  W^olke  ein  Engel,   der  die  Geige  spielt.   • 

Ganze  Figur  unter  Lebensgrösse.  Auf  Leinw.  6  F.  1^  Z.  h. 
und  4  F.  3  Z.  breit.    (22.  Abth.  N.  176.).  Unbekannt. 

2)  Brustbild  des  Apostels  Paulus.  Er  blickt  auf- 
w'ärts;  in  der  Hand  hält  er  das  Schwert.  —  Auf  Leinw. 
2  F.  3|  Z.  hoch,  1  F.  9  Z.  br.  (6.  Pfeiler.  N.  312.).  ^ 
Unbekannt. 

Wenige  Künstler  haben  ihre  Vaterstadt  mit  ihren  Wer- 
ken so  ausgeschmückt,  wie  diese  Caracci  ihre  Vaterstadt  Bo- 
logna ,  besonders  Ludwig  Caracci,  Mehrere  Kirchen  zu  Bo- 
logna besitzen  jetzt  noch  über  100  Gemälde  von  ihm. 
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Schüler  ans  der  Sclinle  der  Caracci  sind; 
1)  Guido  Reni^  i^eh.  zu  Bologna  1575,  f  1642,  bildete 
sieh  iii  der  Scluilc  Ludwigs  Caracci,  und  ward  m  wenig 
Jahren  ein  ausgezeichneter  Maler.  Seine  Gemälde  zeichnen 
sich  ans  durch  Zartheit,  Holde  und  Anmuthigkeit.  Die  Fär- 
bung dieses  Künstlers  hat  in  einigen  einen  ins  Grünliche  spie- 
lenden Colorit,  bei  einigen  aber  ist  dieses  frisch,  wahr,  lebhaft, 
und  der  Wahrheit  näher  kommend.  Seine  Marienbilder  und  \ 
Engel  scheinen  überii'dische  Wesen  zu  sein. 

Die  Bildergallerie  zu  München  besitzt  von  ihm: 

1)  Den  heiligen  Hieronymus  in  der  Wüste,  be- 
schäftigt mit  dem  Lesen  der  h eil.  S chrift.  —  6F. 
hoch ,  4  F.  breit ,  auf  Leinwand ,  ganze  Figur» 

2)  Der  Apostel  und  Evangelist  Xohannes  schreibt 
seine  göttlichen  Eingebungen  nieder.  — >  Halbe 
Figur,  in  Lebensgrosse ,  auf  Leinwand,  über  2  Fuss  hoch 
und  breit. 

3)  Apollo  schindet  den  Marsyas.  - — •  In  diesem  Bilde 
ist  der  Farbenton  etwas  grünlich.  Ganze  Figur  auf  Lein- 
wand, über  6  F.  hoch  und  5  Fuss  breit. 

4)  Der  leidende  Heiland.  Eugel  sammeln  sich  um  ihn 
den  Gegeisselten ,  und  sammeln  das  Blut  desselben.  Das 
Bild  ist  erhaben,  Colorit  düster  und  melancholisch.  Die 
Behandlung  einfach  und  zierlich ,  so  dass  sich  das  Auge  so- 
gleich hinzieht  iuif  die  Hauptgroppe.  —  Ganze  Figur  in 
Lebensgrosse,  6  Fuss  hoch  und  5  Fuss  breit.  —  Es  ist- 
diess  das  edelste  und  vortrefEichste  Bild  von  ihm. 

5)  Die  Himmelfahrt  Maria,  9  F.  hoch  und  6  F.  breit. 
Die  heilige  Jungfrau  voll  Unschuld  fährt  zum  Himmel,  und 
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wird  von  himmlischen  Geislern  erapfani^cn.  Die  Färboiig 
ist  frisch,  lebendig  und  von  ungemeiner  Kraft  und  Leben- 
dig'keiti  Es  ist  eines  seiner  besten  Werke.  Zartheit  und 
treffliclie  Darstelluni^  ist  mit  einander  verbunden.  —  Es 
ist  anf  doppelt  gewirktem  Taifent  ohne  Nathj  und  kam 
ans  Düsseldorf  hierher. 

Anm.  In  Cassel,  alte  Gall.  Ir  Saal,  sub  141  findet  sich 
eine  betende  Marie  —  u.  im  3n  neuern  ital.  Saale 
noch:  Aeneas  Abschied  von  der  Dido.    (N,  138.) 

Yen  ihm  sind  in  Dresden  11  Gemälde; 

1)  Das  Jesuskind  liegt  schlafend  auf  einem  rothen  Kis- 
sen; vor  ihm  die  heil.  Mutter  iu  Anbetung,  mit  kreuzweis 
über  die  Brust  gelegten  Händen.  —  Halbe  Figur  in  Le- 
bensgrosse.  Oval,  auf  Leinw.  3  F.  2  Z.  breit,  2 F.  3^  Z. 
hoch.    (Aeussere  Gallerie,  37.  Pfeiler). 

2)  Der  dnl dende  Erl öser  mit  der  Dornenkrone. 
Sein  Blick  ist  himmelwärts  gerichtet,  in  seinen  gebundenen 
Händen  hält  er  ein  Rohr.  —  Auf  Leinw.  2  F.  8  Z.  hoch, 
2  F.  3f  Z.  breit.    (Innere  Gallerie.  1.  Abth.  N.  5.). 

3)  Venus  liegt  auf  einem  Ruhebette,  den  Oberleib  gestützt 
auf  den  rechten  Arm ;  hinter  ihr  zur  Seite  steht  Amor,  dem 
sie  einen  Pfeil  reicht.  —  Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse. 
Auf  Leinw.  5  F.  4  Z.  hoch,  6  F.  8  Z.  breit.  (6.  Abth. 
N.  35.). 

4)  Bacchus,  als  Kind,  lehnt  an  einer  Tonne,  und  trinkt 
rothen  Wein  aus  einer  Flasche.  —  Ganze  Figur.  Auf  L. 
2  F.  6|  Z.  hoch,  1  F.  11|  Z.  breit.  (18.  Abth.  N.  153.) 

5)  Der  h  e  i  L  Hieronymus.  I»  der  linkeli  Hand  hält  er  ein 
Krenzbild  und  in  der  Rechten  einen  Stein  gegen  seine  Brust, 
John' 5  Aesthelik,  9 
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—  Halbe  Figur.  Auf  Holz  2  F.  7  Z.  h. ,  2  F.  4  Z.  hi  . 
(e.  l.  N.  155.). 

6)  Der  duldende  Mittler  mit  der  Dornenkrone  auf 
seinem  Haupte;  in  seinen  gebundenen  Händen  halt  er  ein 
Rohr;  seine  Schullern  sind  mit  einem  rothen  Mantel  behan- 
gen. —  Halbe  Figur.  Auf  Kupfer,  2  Fuss  8  Zoll  hoch 
2  Fuss  1  Zoll  breit  (e.  1.  N.  156). 

7)  Ein  Herrseher,  mit  einem  Scepter  in  der  Hand,  sitzt 
auf  einem  Throne ,  neben  ihm  seine  Gemahlin.  Seine  rechte 
Hand  hat  die  ihrige  gefasst,  und  mit  der"  Linken  hält  sie 
eine  Krone  empor,  im  BegrüF,  sich  solche  aufzusetzen. 
Dieses  Gemälde  wird  gewöhnlich  Ninus  und  Semiramis 
genannt.  —  Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse.  Auf  Lein- 
wand 10  Fuss  4  Zoll  hoch,  7  Fuss  8  Zoll  breit.  (23.  Abth. 
N.  179.) 

8)  Die  heilige  Jungfrau  sitzt  auf  einem  Throne; 
vor  ihr  steht  das  Jesuskind,  welches  nach  den  heiligen 
Crispus  und  Crispinianus  herabblickt,  die  an  dem 
Fusse  des  Thrones  anbetend  knieen.  Im  Yorgrunde  sitzt 
der  heilige  Hieronymus  und  liest  in  einem  grossen 
Buche ,  welches  auf  seinen  Knieen  liegt,  lieber  der  Gruppe 
schweben  ein  Paar  Engel  mit  Blnmenkörljen  und  streuen 
Blumen  herab.  —  Ganze  Figuren  über  Lebensgrösse.  Auf 
Leinwand  11  Fuss  4  Zoll  hoch  und  7  Fuss  7  Zoll  breit. 
(26.  Abth.  N.  206.) 

9)  Der  Weltheiland  erscheint  nach  seiner  Auf- 
erstehung der  Maria,  welche  staunend  und  anbetend 
vor  ihm  knieet;  zwischen  beiden  steht  ein  Engel  mit  der 
Siegfahne;  weiterhin  der  heilige  Carolus  Borrom aeus, 
und  auf  der  andern  Seite  Adam  und  Eva.    In  einer  Glorie 


schweben  Engel  anbetend  fiber  der  Gruppe.  Ganze  Fi- 
f!,iii  en  in  Lebensf^röisse.  Auf  Leinwand  llFnss  6  Zoll  hoch, 
7  Fuss  1  Zoll  breit.    (28.  Abth.  N.  225.) 

10)  Brustbild  des  heiligen  Franziscus. —  Kreide- 
zeichnung auf  Papier ,  2  Fuss  2  Zoll  hoch ,  1  Fuss  9  Zoll 
breit.    (30.  Abth.  N.  255.) 

11)  Brustbild  des  Heilandes  mit  der  Dornenkrone. 
Auf  Holz  1  F.  9  Z.  hoch,  1  F.  breit,    (e.  1.  256.) 

Anm.    Im  Museo  zu  Braunschweig  finden  sich  zwei  Bilder: 
die  Judith ,  —  und  Prokris  und  Cephalus. 

Copie  nach  Guido  Rem. 
David  mit  dem  Haupte  des  Goliath.    Ganze  Figur, 
lebensgross.    Auf  Leinwand  8  F.  3  Z.  hoch ,  5  F.  4  Z.  breit, 
(Aeussere  GalL  N.  368  und  22r  Pfeiler  N.  851.) 
2)  Dominico  Zampieriy  genannt  il  DominicMno ;  der 
vorzüglichste  unter  den  Schülern  des  Hannihal  Caraccl^  geb. 
zu  Bologna  1581,      1641  zu  Neapel.    Er  beobachtete  immer 
die  Natur.    Er  war  still,  in  sich  verschlossen,  sehr  massig 
und  enthaltsam.    Im  Ausdruck  der  Gemüthsbewegung  ist  er 
nach  Raphael  der  Erste.    War  er  begeistert,  so  ahmte  er 
die  Gemüthsbewegung,  die  er  im  Malen  ausdrücken  wollte,  in 
seinem  Gesichte  und  in  Geberden  nach.  —    Seine  Composition 
ist  immer  reich  an  Figuren,  aber  nifcht  überladen;  die  Be- 
handlung meisterhaft,  Färbung  schön.  —    Seine  vorzüglich- 
sten Werke  sind  in  Rom,  und  sind  Frescogemülde. 

Die  Gallerie  zu  München  besitzt  von  ihj|i: 
1)  Susanna,  von  den  zwei  alten  Richtern  im  Bade 
überrascht.    Ganze  Figur  in LebensgrÖsse ,  8  Fuss  h och, 
10  Fuss  breit.  —    Nicht  sehr  bedeutend. 

9« 
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2)  Der  rasende  und  der  spinnende  Hercules;  beide 
einander  gegenüber.  Der  rasende  H er c nies,  im  ersten 
Anfalle  von  Wntli ,  liidlet  sein  Weib  nnd  seine  Kinder.  Der 
spinnende  Hercnles  spinnt,  «nigeben  Ton  den  Töchtern 
der  Königin  Ompliale.  Ganze  Figur,  auf  Leinwand,  5  F. 
hoch,  7  F.  breit.  —  Beide  Bilder  machen  grossQ  Wirkung 
durch  vortreffliche  Vertlieilung  von  Licht  und  Schatten;  be- 
sonders wenn  man  in  der  Gallcrie  ist  vor  Untergang  der 
Bonne.     Auch   in  grosser  Entfernung  ist  alles  Idar  und 

.  deutlich. 

Anm.    Im  Museo  zu  Braunschweig  findet  sich  von  ihm  die 
heilige  Familie. 
In  Dresden  findet  sich: 
Der  trunkene  Loth  jnit  seinen  beiden  Töchtern,  welche 
ihm  zu  trinken  darreichen.    Copie. —  Ganze  Figuren ,  halb 
lebensgross.    Auf  Leinwand  5  F.  3  Z.  breit,  4  F.  1|Z.  hoch. 
(Aeuss.  Gall.  iOr  Pfeiler  N.  82L) 

3)  Bomcnico  Fett,  —  Schüler  des  Ludwig  Caracci^ 
geb.  zu  Rom  1589,  t 

in  der  Mün ebener  Gali^rie  findet  sich  nichts  von 

ihm. 

In  Dresden  sind  folgende  Bilder  von  ihm: 

1)  Der  barmherzige  Samariter  belastet  sein  Thier 
mit  dem  auf  der  Strasse  gefundenen  Verwundeten.  A^f 
Holz ,  2  F.  Ii  Z.  breit  und  2  F.  5  Z.  hoch.  (13.  Abth. 
N.  102.) 

2)  Der  junge  Tobias  zieht  den  seinem  blinden  Yater  heil- 
bringenden Fisch  aus  dem  Wasser;  sein  ihn  begleitender 
Engel  steht  bei  ihm.  Auf  Holz ,  vorige  Grösse.  (13.  Abth. 
N.  103.) 
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3)  Das  Gleichiiiss  dos  yi;lail{ii<>en  Knechts,  dem 
sein  HeiT  die  Schidd  erlicss.  'Nk-ht  Gieirlies  (hat  er  liier 
seinem  Mitknechte.  Auf  Holz,  2  F.  2  Z.  breite  1  F.  7X 
hocli.    (16.  Abtii.  N.  124.) 

4)  Das  Gleicliniss  jenes  Heriü,  der  seine  Freunde 
zma  Feste  einJaden  iiess,  die  aber  unter  allerlei  Verwände 
die  Einladung-  ablehnicn.  Lahme  und  Krüppel  werden  nun 
herbeigerufen.    Auf  Holz,  vor.  Gr.    (N.  125.) 

5)  Das  Gleichniss  von  den  Blinden:  „Kann  auch  ei« 
Blinder  dem  Andern  den  Weg  weisen'?"  Auf  Holz,  2  Fuss 
6  Z.  breit,  1  F.  HZ.  li,och.    (18.  Abth.  N.  149.)  , 

6)  David  mit  dem  Schwert  und  Haupte  Goliaths, 
auf  einer  Erderhöhung  sitzend.  Im  Hintergrunde  der  er- 
sddagene  Riese  und  Ziehende  Feinde.  Auf  Leinwand  5  F, 
8  Z.  hoch,  3  F.  11  Z.  breit.    (25.  Abth.  N.  201.) 

7)  Das  Gleichniss  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
berge.. Auf  Holz,  2  F.  2  Z.  hoch,  1  F.  7  Z.  breit, 
(2ö.  Abth.  N.  210.) 

8)  Das  Gleichniss  von  dem  verlorneu  nnd  wie» 
d ergefundenen  Schafe.  Auf  Holz,  vorige  Grösse. 
(K  211«')  '  ^ 

9)  Die  Marter  der  heiligen  Agnes.  Sie  knieet  auf 
dem  Blutgerüste  mit  gen  Himmel  gewandtem  Blicke ;  ein 
Knecht  entblosst  ihr  den  Hals,  ein  Anderer  steht  mit  dem 
Schvvert  dabei.  —  Mehrere  Eugel  mit  einem  Blumenkränze 
und  Palmzweigen  schweben  über  der  Heiligen,  Ganze  Fi- 
guren im  Kleinen.  Auf  Holz.  2  F.  1,Z.  hoch,  1  F.  7  Z, 
hreit.    (27.  Abth.  N.  223.) 

10)  Das  Gleichniss  von  dem  Terlornen  und  wie^ 
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(lergefiindeneu  Gro schön.    Auf  Holz,  voiige  Grösse. 
(N.  224.) 

11)  Der  heilige  Sebastiau,  an  eine  Säule  g:eljimden ; 
ein  Pfeil  steckt  in  seinem  ünterleibe.  Ganze  Fi»nr  in  Le- 
bensgrösse.  Auf  Leinwand,  6  F.  2  Z.  hoch,  3  F.  10  Z. 
breit.    (3r  Pfeiler  N.  294.) 

12)  Die  Rückkehr  des  verlorenen  Sohnes.  Erliegt 
auf  den  Knieen  vor  seinem  Vater,  der  ihn  in  seine  Arme 
sehliesst;  mehrere  Hausgenossen  umgeben  den  Auftritt.  — 
Auf  Holz,  2  F.  2  Z.  hoch,  1  F.  7  Z.  breit.  (7r  Pfeiler 
N.  329.) 

Der  Gr nndchar acter  aller  vier  italienischen  Schulen 
ist  folgender: 

1)  die  F 1 0  r  e  n  t  i  8  c  h  e  Schule  zeichnet  sich  durch  Grösse 
nnd  Erhabenheit  — 

2)  die  Römische  Schule  durch  Anmut h,  Gcmiithlich- 
keit  und  reizende  Schönheit 

3)  die  Veuetianische  Schule  durch  lebhafte  und  wah- 
re Färbung,  und 

4)  die  ewei  lombardis chen  Schulen  durch  das  Hell- 
dunkel nnd  den  Farbenschmelz,  ein  wesentliches 
Element  der  Malerei,  aus. 

n.    Die  deutsche  Schule*), 
Die  grössteu  deutschen  Meister,  welche  zur  Zeit  der 
Wiederauflebung  gelebt  haben,  die  Stifter  und  Stamm- 
väter der  deutschen  Schule  sind:  Martin  Schön,  Mi- 
chael  Wol^emut  und  Wibrecht  Dürer. 


*)  In  der  alten  deutschen  Schule  ist  München  ausge- 
lEeichnet,  so  wie  Dresden  in  der  italienischen  Schule 
voraügUch  ist. 
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1)  Martin  Schon  ^  geljorcn  m  Ciiimbftdi  in  Frauken. 
Cf.  Kunstblatt  1830.  N.  64.  S.  253.  Seine  Eltern  waieu 
tiebürtigt  ans  Augsburg.  Sein  Geburts-  und  Sterbejahr  ist  zwei- 
felhaft. Er  ist  gleich  gross  als  Maler  und  Kupferstecher, 
dcvh  berühmter  als  letzterer.  Seine  Kupferstiche  sind  hftufig, 
seltener  aber  sind  seine  Gemälde  in  Gallericen.  Er  war  Zeit- 
genosse d(^3  Pietro  Pei'rugino  y  war  aber  JRaj^ÄaeZ  ähnlicher ; 
dinn  seine  Marienbilder  sind  ausgezeichnet;  hohes  Ideal  weib- 
lither  Unschuld  und  Tugend  herrscht  in  ihnen.  —  Er  starb 
zu  Colmar  im  Oberelsass ,  i486.    (Nach  Andern  erst  1524.) 

In  der  Gallerie  zu  München  findet  sich  nur  ein  ein- 
ziges Bild  von  ihm:  Die  heilige  Familie,  die  Mutter 
Gottes,  das  Christuskind  und  der  heilige  Joseph. 
—  Joseph  steht  im  Mittelgrunde  an  der  Krippe.  —  Auf  Holz, 
ganze  Figur,  0  Zoll  hoch,  6  Zoll  breit,  ein  kleines  Bild, 

I>ie  Gallerie  zu  Schieissheim  aber  bewahrt  viele 
Bilder  von  ihm,  von  denen  sich  vorzüglich  fünf  grosse  aus- 
zeichnen, welche  als  die  schönsten  Produtte  dieses  Künstlers 
genannt  zu  werden  verdienen. 

1)  Der  englische  Gruss,  ganze  Figuren,  auf  Holz  ge- 
malt, 9  F.  3  Z.  hoch  und  4  F.  11  Z.  breit.  —  Auf  der 
Rückseite  ist  diess  Bild  wieder  gemalt;  die  Rückseite 
stellt  vor:  Marien  und  die  heiligen  Frauen  in 
grosser  Betrübniss,  Abschied  nehmend  vom  Hei- 
lande —  wahrscheinlich  ein  Altarblatt,  fein  Flügel  gebil- 
det, grau  in  gTau. 

2)  Die  Reinigung  Mariä  und  Darstellung  des 
Christuskiudes  im  Tempel  zu  Jerusalem  (also 
Maria  Lichtmess).  —    Gegenstück  des  vorigen. 
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3)  Die  Sendung  des  heiligen  Geistes,  dasPfingst- 
feet  —  eben  so  fi^oss. 

4)  Die  sterbende  Maria  Gegenstück  Yon  gleicher 
Grösse,  -^^  Auf  der  Riickseite  der  Abschied  Christi 
Ton  seiner  Mut  ter. 

5)  Der  Leichnam  Christi,  den  Nicodemus  und 
Joseph  von  Arimathia  unterstützt;,  er  liegt  auf  der 
Erde  und  wird  von  den  heiligen  Frauen,  Joseph  und  Nico- 
demus beAvacht.  Auf  Holz,  ganze  Figur  5  Fuss  hoch  und 
eben  so  breit. 

Ausser  diesen  sind  noch  11  Bilder  von  ihm  in  Schleiss- 
Leim,  alle  christlichen  Inhalts,  die  Lebens-  und  Leidensge- 
schichte des  Heilandes  vorstellend, 

2)  Michael  Wolgemut^  geb.  zu  Nürnberg  1435,  för- 
derte das  Aufkeimen  der  Kunst  in  Deutschland,  war  gross 
^als  Maler  und  Kupferstecher,  und  bildete  in  seiner  Schule 
den  Wibrecht  Dürers  so  wie  Peter  Perriigino  der  Lelirer 
von  Raphael  war.    Er  starb  1519  zu  Nürnberg,  84  J.  alL 

In  der  Gallerie  zu  München  ist  nur  ein  einziges  Bild 
von  ihm:  die  Kreuztragung  Christi  und  dessen  Auf- 
erstehung in  zwei  Abtheilungen  vorstellend,  durch  eine 
Zwischenwand  abgesondert.  —  Auf  Holz,  Z  Fuss  10  Zoll 
hoch,  1  Fuss  8  Zoll  breit. 

In  der  Gallerie  zu  Schieissheim  finden  sich  noch 
mehrere  Gemälde  vcm  ihm;  vorzüglich  aber  sind  folgende  zwei : 

1)  Die  Geburt  Christi,,  ganze  Figur  auf  Holz  und  Gold- 
grund. Auf  der  Rückseite  die  Vermählung  der  heil. 
Catharina, 

2)  Die  Auferstehung  Christi  —  ganze  Figur,  Gegen- 
stück des  vorigen ,  eben  so  gross.  —    Auf  der  Rückseite 
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die  Kreuzigung  Christi  —  wahrsclieinliclj  wieder  ein 

Flüa,el  zu  citiem  Altarblatte. 

3)  AJhreclit  Dürer,  ein  Knnstgenie  von  der  ersten 
Gi*5sse,  bewundert  und  geelirt  von  den  griissten  Malern  seiner 
Zeit,  wie  auch  von  Kaisern  und  Königen;  geboren  1.471  zu 
Nürnberg.  —  Sein  Vater,  auch  Alhrecht  Dürer,  der  Ael- 
tere,  war  ein  Goldschniidt.  Schon  in  früher  Jugend  zeigte 
Alhrecht  Dürer  ausserordentliche  Leiclitigkeit ,  und  viel  An- 
lagen; er  zeichnete  mit  grosser  Leichtigkeit  so  sicher  und 
richtig,  dass  selbst  Kenner  ihn  bewunderten.  —  Der  junge 
Dürer  trüg  innerlich  grosse  Lust  zum  Malen,  wider  den  Wil- 
len des  Yaters,  der  seinen  Sohn  auch  als  Goldschniidt  zu  sehen 
wünschte.  Er  fertigte  auch  die  sieben  Fälle  des  Lei- 
dens Christi  in  getriebener  silberner  Arbeit,  und  war  also 
schon  als  Goldschmidt  talentvoll.  Dessenungeachtet  bestimmte 
sich  doch  der  Vater,  seinen  Sohn  als  Maler  in  die  Lehre  zu 
geben,  und  da  Mariin  Schön  plötzlich  starb,  so  übergab  er 
ihn  dem  Michael  Wolgcmut  im  J.  i486  zum  Üiiterricht  im 
Malen  aui'  drei  Jahre.  Er  übte  sich  daselbst  auch  im  Kupfer- 
stechen und  im  Formschneiden.  Es  scliätzte  der  junge  Dürer 
seinen  Lehrer  ungemein  hoch,  und  setzte  ilim  ein  Denkmal. 
Im  Jahre  1490  durchwanderte  er  Deutschland  und  die  Nieder- 
lande, kam  nach  Colmar  und  Base],  besuchte  die  grossten 
Maler  damaliger  Zeit  und  studirtc  vorzüglich  Marlin  Schön 
und  Israel  von  Mecheln,  Er  kehrte  im  J.  1494  eben  so 
fromm,  rein  und  gut  wieder  zurück,  als  er  vom  väterlichen 
Hause  ausgegangen  war.  Er  verheirathete  sich  in  demselben 
Jahre.  Allein  der  Edle  erhielt  zur  Ehehälfte  eine  wahre  Xan-  ' 
tippe ,  die  ihn  wegen  ihres  Ungeheuern  Geizes  zu  Tode  ärgerte ; 
denn  er  arbeitete  Tag  und  Nacht,  und  arbeitete  sich,  da  er 
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«einer  Frau  noch  immer  nicht  genug  verdiente ,  zu  Tode.  Er 
starb  1528  den  6.  April  in  der  Charwoche,  an  der  Schwind- 
sncht.  Die  Menge  und  Mannigfaltiglveit  eeiner  Kunstwerke 
beurkunden  Beinen  rastlosen  Fleiss  und  seltene  Vortrefflichkeit. 
Er  wfir  ein  wahres  Kunstgenie.  Er  wtur  Zeitgenosse  des 
Coreggio,  Urhinisy  und  überhaupt  der  grössten  italienischen 
Meister.  Er  sah  Italien  selbst'  nicht ;  sein  ausserordentliches 
Genie  besiegte  alle  Hindernisse ,  und  sein  Ruhm  drang  in  alle 
Staaten  Europa's.  Der  Kaiser  von  Deutschland  erhob  ihn  in 
den  Adelstand.  Er  hinterliess  ein  Vermögen  von  6000  Gul- 
den, damals  von  grossem  Wertlie,  Er  war  auch  Bildhauer; 
man  hat  viele  Crucifixe  von  Holz  und  Elfenbein  von  ihm. 
Einige  BlJltter  hat  er  sogar  in  Eisen  geätzt ,  und  mit  der  Na- 
del in  Zinn  gestochen.  Er  hat  auch  Schriften  herausgegeben 
über  Arithmetik ,  Geometiie  und  Zeichnungsikunst.  —  Er  hin- 
terliess ausser  seinem  Vermögen  noch  einen  Schatz  von  Kunst- 
arbeiten. —    Seine  Gemälde  sind  sehr  figurenreich. 

Die  Gallerie  in  Schieissheim  bewahrt  14  Ge- 
mälde von  Albrecht  Dürer, 

In  der  Gallerie  zu  München  sind  nur  folgende 
vier  (die  schönsten:) 

1)  Das  Brustbild  des  Künstlers  selbst,  mit  einer 
Hand,  auf  Holz,  2  Fuss  hoch  und  1  Fuss  breit.  Auf 
einer  Seite  des  Bildes  steht  die  Jahrzahl  1500  mit  seinem 
Zeichen,  nämlich  j^Sj^^  welches  Zeichen  sich  auf  allen 
Kupferstichen,  aber  versteckt,  findet.  Er  hat  es  in  seinem 
28.  Jahre  verfertigt. 

2)  Der  Apostel  Paulus  und  Evangelist  Marcus.  Ganze 
Figur  in  Lebensgrosse ,  auf  Holz ,  6  Fuss  hoch  und  2  Fuss 
breit. 
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3)  Diti  Apostel  Johannes  und  Petrus.  Ganze  Figur  in 
LebensgTÖsse,  Gegenstück  des  vorigen,  —  (Im  letzten  Saale.) 
lu  beiden  Bildern  zeigt  er  sich  als  Maler  vom  ersten  Rjui- 
ge.  Sie  wetteifern  mit  allen  italienischen  Meisterwerken, 
mit  den  Werken  des  Raphael  und  Con'eggio,  Der  Falten- 
wurf ist  grossartig  und  von  edler  Art. 

4)  Die  Kreuz  tragung  Christi,  grosse  historische  Com- 
position,  —  ganze  Figur  auf  Holz,  über  6  F.  hoch  und 
4  F.  breit.  Es  ist  diess  Bild  unstreitig  eines  der  schönsten ; 
es  ist  sehr  gut  erhalten,  wie  wenn  es  erst  ganz  ndu  aus 
der  Hand  des  Künstlers  gekommen  wäre. 

Neben  dem  Portrait  von  Dürer  findet  sich  das  Por- 
trait Raphaels.  Keines  darf  sich  des  andern  schämen,  lieber- 
hanpt  stehen  seine  Gemälde  denen  des  Raphael  nicht  nach. 

In  Dresden  findet  sich  von  ihm : 

1)  Brustbild  eines  Mannes  mit  ausdrucksvollem  Ge- 
sichte, in  schwarzer  mit  Pelz  gefütterter  Kleidung  und  ,  mit 
einem  Hute  bedeckt.  In  der  Hand  hält  er  einen  zusammen- 
gelegten Brief.  Dieses  Bildniss  hat  viel  Aeiiulichkeit  mit  sei- 
nem Freunde  Lnicas  van  lueyden.  Auf  Holz  1  F.  2  Z.  hoch, 
1  F.  1|  Z.  breit.    (Aeussere  Gallerie  26.  Abth.  N.  540.) 

2)  Ein  graues  Kaninchen,  mit  Wasserfarben  auf  Per- 
gament gemalt.    9f  Z.  breit,  9  Z.  hoch.  (e.  1.  N.  541.) 

3)  Christus  wird  zum  Tode  geführt.  Er  unterliegt 
unter  der  Last  seines  Kreuzes ,  und  wird  mit  grausamer  Wuth 
von  seinen  Henkern  genöthigt,  den  Weg  fortzusetzen.  Eine 
reiche  Zusammenstellung  vieler  kleiner  Figuren,  grau  in  grau 
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goinalt.  Aidlhh  1  F.  4  Z.  breit,  1  F.  hocli.  (26.  Abth. 
N;547.) 

4)  Christ  US  mit  der  Dornenkrone,  auf  einem  Steine 
an  einer  Säule  eitzend.  Ganze  Fig'ur.  Auf  Holz  2  F.  h.., 
1  F.  6  Z.  breit.  ^Aeussere  Gallerie  12.  Pfeiler  N.,773.) 

Nacli  ^Ibr,  Dürer ^  von  einem  unbekannten  altdeut- 
schen Bleister: 

Die  sterbende  Maria  liej^t  auf  einem  Bette  juiJ 
grünen  Vorhängen  behangen;  ein  Biscliof,  melirere  Apostel 
und  der  heil.  Johannes  stehen  um  das  Bette  der  Sterbenden, 
letzterer  reicht  ihr  eine  brennende  Kerze.  Auf  Kupfer  1  F. 
1|  Z.  hoch,  91  Z.  breit.    (Aeussere  Gall.  1.  Pfeiler  N.  683.) 

Ein  betender  Greis  mit  einem  Todtenkopf  in  den 
Händen.  Auf  dem  Tiscfie ,  wovor  er  sitzt ,  steht  ein  Kreuz- 
bild, ein  aufgeschlagenes  Buch  und  eine  Sanduhr.  Halbe  Fi- 
gur unter  Lebensgrosse.  Auf  Holz  2  F.  7^  Z.  hoch ,  2  F. 
1  Z.  breit.    (12.  Pfeiler  N.  773.) 

Anm.  1.    Im  Museo  zu  Braunschvveig  fuidet  sich  von  ihm: 

Churfürst  Johann  von  Sachsen. 
Anm.  2.    In  Cassel,  alte  Gallerie,  2.  Saal  sub N.  4.  findet 
sich  folgendes  Bild :   Christus  erscheint  der  Maria 
Magdalena, 

Schüler  von  Wibrecht  Dürer, 
1)  Hans  Burghnaijrf,  geb.  zu  Augsburg  1473,  berülunt 
nicht  blos  als  Maler,  sondern  auch  -als  Kupferstecher  und 
Formschneider.  Seine  Kupferstiche  werden  iiochgeschätzt  und 
finden  sich  in  allen  guten  Sammlungen.  Seine  Gemälde  sind 
von  kräftiger  Färbung,  würdig  des  Deutschen,  1517. 

In  der  Gallerie  zu  München  lind  et  sich: 
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1)  Der  heiH£j;o  Nico  laus,  einem  Armen  Almosen 
reichend.  Ganze  Figur,  auf  Holz,  über  4 F.  liodi,  über 
1  F.  breit. 

2)  Der  heilii^e  Erasmus  hält  das  Werkzeng  sei- 
ner Marter  in  der  Hand.  Ganze  Figur,  auf  Holz,  4  F. 
hoch,  1  F.  breit.  — •  Gegenstück. 

3)  Das  Bildniss  Herzog  Wilhelms  lY.  von  Baiern, 
Portrait.    Auf  Holz ,  über  2  F.  hoch ,  1  F|  breit. 

4)  Das  Bildni ss  der  Prinzessin  Jacobine  vonBaden, 
Gemahlin  des  H.erzogs.  —    Gegenstück  des  yorigen. 

In  der  Galicrie  zu  Schieissheim  finden  sich  fünf 
Bilder  von  ihm,  theils  Portraits,  Iheils  historische  Compositio- 
nen  geistlichen  Inlialts. 

2)  Hans  von  Cuhnhacliy  ein  Franke,  geb.  1500  zn  Culm- 
bach,  t  1545.  ~  Sehr  schöne  historische  Gemälde  von  ihm 
finden  sich  in  der  St.  Sebaldskirche  zu  Nürnberg,  schöne 
Altarbhltter. 

Die  Galle rie  in  München  besitzt  nur  eins: 
Die  Apostel  Petrus  und  Paulus  neben  dem  Altar 
stehend.  —    Petrus  hfdt  die  Schlüssel,  und  Paulus  das 
Schwert.  —    Auf  Holz  und  Goldgrund,    4  Fuss  hoch, 
3  Fuss  breit. 

In  Schieissheim  finden  sich  zwei  Bilder,  historische  Com- 
Positionen,  christlichen  Inhalts. 

3)  Hans  ScheyfeUn^  geb.  zu  Nürnberg  1493,  ward  1515 
Bürger  zu  Nördliugen  und  starb  1540.  Seiue  Gemälde  und 
Holzschnitte  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Werken  seines  Mei- 
sters A.  Dürer,  Sie  verratheii  aber  zu  ängstliche  Nach- 
ahmung uud  Mangel  an  Kräften,  seinem  grossen  Vorbilde 
nachzukommen. 
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In  der  Gallerie  zu  Mönchen  findet  eich: 
Dae  Beg'  Hbniss  Johannes  des  Täufers.    Ganze  Fi- 
gur auf  Holz,  über  2  Fuss  hoch  und  breit. 

In  Schieissheim  finden  sich  noch  zehn  Gemälde  von 
ihm,  theils  Portrai ts,  theils  biblische  Historien. 

4)  Bartholemaeus  B ehern  {Bühm,  Boketm)  —  Dürers 
merkwürdigster  Schüler,  geb.  zu  Nürnberg  1502,  "f"  1540. — ■ 
Herzog  Albrecht  IV.  von  Baiern  schickte  diesen  Künstler  zur 
weitern  Ausbildung  nach  Italien.  Seine  übrige  Lebensge- 
schichte ist  durchaus  unbekannt. 

Die  Gallerie  zu  Schieissheim  besitzt  nur  ein  Bild' 
von  ihm: 

Die  Erfindung  des  heiligen  Kreuze  s. —    Auf  Holz, 
über  3  F.  hoch  und  über  4  F.  breit. 


Noch  andere  ausgezeichnete  Maler  aus  der 
alten  deutschen  Schule  sind  folgende :  Di e  beiden  Hajis 
Holbein j  Yater  und  Sohn,  Lucas  Cranach^  Hans  3Iielic1i 
ü^id  Christoph  Schwarz. 

1)  Hans  Holhein  der  Yater,  geb.  1450  zu  Augsburg, 
Bürger  und  Maler  iu  seiner  Vaterstadt,  zog  aber  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  mit  seiner  Familie  nach  Basel  in  der 
Schweiz  1499.  —  Sein  Sterbejahr  ist  unbekannt.  —  Sein 
Stjl  ist  zwar  noch  etwas  steif  und  hart,  und  sein  Faltenwurf 
nicht  immer  von  edler  Art.  Seine  Färbung  aber  und  die  Com- 
wsition  ist  vortrefflich,'  und  reich  an  schöpferischer  Einbil- 
lungskraft,  und  er  ist  ein  trefflicher  Künstler.  Schon  in  sei- 
ner Jugend  zierte  er  das  Rathhaus  und  die  Stadtbibliothek  zu 
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Augsburg-,  und  in  eeincn  reifern  Jahren  zierte  er  die  Klostet- 
kirche  zu  KaiseTsheim  mit  einem  Iierrlielien  Altarblatte. 

Die  Gallerie  zu  Schieissheim  bewahrt  32  Bilde»-, 
lauter  historische  Compositiouen  religiösen  Inhalts. 

Die  Gallerie  zu  München  besitzt  foi «inendes: 

1)  Brustbild  eines  Mannes  in  schwarzer  Klei- 
dunjr.  —    Auf  Hoiz,  1  Fuss  hoch,  10  Zoll  breit, 

2)  Erhebung'  Christi  am  Kreuz  mit  zwei  Seiten- 
flügeln der  eine  vorstellend  die  Beurlaubung-  Christi 
von  seiner  Mutter,  der  zweite  seine  Auferste- 
hung, —  Ganze  Figuren  auf  Holz,  über  3  Fuss  hoch, 
und  über  5  Fuss  breit. 

3)  Die  heilige  Elisabeth,  • —  Ganze  Figur  nuf  Holz, 
über  4  F.  hoch  und  1  F.  breit. 

2)  Harn  Holhein  der  Sohn,  geb.  zn  Augsburg  1498. 
Et-  erhielt  den  ersten  Unterricht  von  seinem  Vater,  und  offeu- 
barte  schon  in  früher  Jugend  ausgezeichnetes  Genie;  er  hat 
wenig  das  Ausland  besucht,  sondern  verdankte  seine  Bildung 
einzig  und  aliein  seinem  Genius,  Er  reiste  im  Jahre  1526 
nach  England  mit  einem  Empfehlungsschreiben  von  Er(uimts 
von  Rotterdam  an  den  Grosskanzler  Thofnas  Morus.  Er 
lebte  28  Jahre  in  London ,  *f  1554  und  stand  in  grossen  Eh- 
ren bei  Heinrich  VIII.  Er  war  eiuer  der  ersten  Künstler 
seiner  Zeit  als  Maler  und  Formschneider.  Seine  Gemälde  sind 
von  richtiger  Zeichnung,  erfindungsreicher  Composition  und 
schönem  Farbenschmelz.  Er  soU  mit  der  linken  Hand  gearbeitet 
haben.  —  Der  Churfiust  Max  I.  von  Baiern  soll  dem  Magi- 
strate in  Basel  im  J.  1644  für  eine  Reihe  von  Gemälden  die- 
ses Künstlers  (die  Passion  vorstellend)  30,000  fl,  geboten  ha- 
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ben,   allein  er  konnte  sie  nicht  erlialten.  —    Holhein  war 
auch  Meister  im  Portraitnialen. 

Die  Galleric  zu  Miinclien  besitzt:  Ein  Portrait 
—  ein  in  Pelz  gekleideter  Mann  mit  einer  sehwarzen  Mütze, 
sitzt  im  Lehnstulile.  —  Halbe  Fignr  in  Lebensgrosse ,  auf 
Leinwand ,  über  2  F.  hoch  nnd  2  F.  breit.  Diess  Bild  wird 
selir  gescliätzt. 

Die  Gallerie,  zu  Schleissheiin  besitzt  noch  fünf  Gemälde. 
Auch  ist  die  Pfarrkirche  in  Straubing*  mit  einem  Altarblattc 
von  ihm  geschmiickt. 

In  Dresden  findet  sich  von  ihm : 

1)  Brustbild  eines  jungen  Mannes  mit  starken  brau- 
nen Haaren ,  bödeckt  mit  einem  hohen  schwarzen  Hute.  Auf 
Holz  1  F.  7  Z.  hoch,  1  F.  3  Z.  breit.  (Aeussere  Gall. 
26.  Abth.  N.  542.). 

2)  Ein  Mann,  mit  einer  kleinen  schwarzen  Mütze  bedeckt, 
fasst  mit  der  linken  Hand  sein  schwarzes  Kleid ,  die  Rechte 
auf  ein  Buch  gestützt.  Auf  Holz  1  F.  ß|  Z.  hoch,  1  F. 
IZ.  breit,    (e.  1.  N.  543.) 

3)  Brustbild   eines  bejahrten  Mannes  von  Würde,  mit 
grauem  Barte,  in  dimkelbrauiier  Kleidiiiig,   mit  schwarzer 
Mütze.    Auf  der  Brust  ein  goldenes  Kreuz.  —    Auf  Holz  ^ 
1  F.  I  Z.  hoch,  Ii  Z.  breit,    (e.  1.  N.  544.) 

4)  Bildnisse  zweier  Männer  mit  ernsten  wmdeyollen  Aus- 
drücken; der  Aeltere  steht  an  einem  Tische,  Papier  und 
Feder  in  der  Hand;  nachdenkend.  Beide  sind  in  schwar- 
zer Kleidung,  mit  Pelz  gefüttert;  der  ältere  ist  mit  einer 
Mütze  bedeckt.  —  Auf  Holz  1  F.  9  Z.  breit,  1  F.  4  Z. 
hoch.    (e.  1.  N.  545.) 
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5)  Die  Familie  Jacob  Mcjcrs,  Bürgermeisters  zii 
Basel.  Voll  Andacl^t  kniet  der  Vater  mit  seiner  Familie 
vor  der  Mutier  des  Herrn,  welche  mitten  im  Gemälde  stellt, 
und  ein  gestorbenes  Kind  in  den  Armen  hält.  —  Eines 
der  wichtigsten  Gemälde  altdeutscher  Kunst.  —  Auf  Holz 
5  F.  9  Z.  hoch,  2  F.  11  Z.  breit,  (e.  1.  N.  546.) 

6)  Bildniss  eines  Mannes  von  Würde,  in  dunkler  Klei- 
dung, bedeckt  mit  einer  Mütze.  In  der  rechten  Hand  hält 
er  ein  buntes  Kästchen,  und  in  der  Linken  ein  zusammen- 
gelegtes Blatt  Papier,  worauf  die  Jahrzahl  1527  steht.  — 
Auf  Holz  1  F.  4  Z.  hoch,  1  F.  breit.    (27.  Abth.  N.  557.) 

7)  Bildniss  einer  Frau  mit  einem  weissen  Häubchen  auf 
dem  Kopfe,  in  schwarzer  Kleidung  mit  rothen  Aermeln,  und 
in  den  Händen  hält  sie  einen  Rosenkranz.  —  Auf  Holz 
2  F.  9|  Z.  hoch,  2  F.  2  Z.  breit.   (27.  Abth.  N.  564.) 

8)  Bildniss  eines  Frauenzimmers  mit  einem  weissen  Häub- 
chen auf  dem  Kopfe,  schwarz  gekleidet,  mit  rothen  Aer- 
meln. —  Auf  Holz  2  F.  8  Z.  hoch,  2  F.  2  Z.  breit, 
(e.  1.  N.  565.) 

Anm,  1.    Im  Musee  zu  Braunschweig  findet  sich  das  Bild- 
niss von  Thomus  Morus. 
Anm.  2.    In  Cassel,  im  Isten  Saale  der  alten  Galleric 
sub  N.  29.  jflndet  sich;   dessen  Familie,  von  ihm 
selbst  gemalt.  —    Auch  noch  das  Brustbild  eines 
Mannes.  (2ter  Saal  sub  N.  30.) 
3)  Lucas  CranacJi^  geb.  1472  zu  Cranach  im  Bambergi-^ 
sehen  Bezirke.    Sein  Familienname  soll  Müller  gewesen  sein. 
Sein  Lehrmeister  ist  unbekannt.    Das  Zeichnen  erlernte  er 
von  seinem  Vater.    In  seiner  Jugend  reiste  er  nach  den  Nie- 
derlanden,  wo  er  sich  gebildet  hat.  —    Der  kunstliebendc 
John's  Aeslhetik,  ,  10 
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Churfurst  Friedrich  von  Sachsen  berief  ihn  zu  sich,  nnd  er  Hess 
sich  in  Wittenberg-  häiisslich  nieder,  wurde  1519  Rathsherr, 
nnd  1537  Bürgermeister  znr  all,»:eineinen  Zufriedenheit  der 
Stadt,  und  übte  daneben  seine  Kunst.  Der  Chnrfürst  Johann 
Friedrich  der  Grossmüthige  hatte  ihn  immer  als  seinen  Lieb- 
ling bei  sich,  er  folgte  ihm  1552  nach  Weimar,  wo  er  1553, 
81  Jahre  alt,  starb. 

In  seinen  Gem.'Üden  ist  das  Colorit  jetzt  nocli  ganz 
frisch  nnd  lebendig.  —  Wahrlieit,  Gemüthlichkeit  nnd  vor- 
treffliche Färbung  zeichnen  seine  Gemälde  aus. 

Die  Galle rie  zu  München  besitzt  von  ihm: 

1)  Moses  und  Aaron  halten  die  Gesetztafeln  — 
kleines  Bild,  auf  Holz,  10  Zoll  hoch,  5  Zoll  breit.  . 

2)  Eine  alte  Kupplerin  sucht  ein  junges  Mäd- 
chen zu  verführen.  Halbe  Figur,  in  Lebensgrösse, 
auf  Holz,  1  F.  hoch,  10  Z.  breit.  - 

Die  Gallerie  zu  Schlei  ss heim  bewahrt  noch  18 
Bilder,  wovon  folgende  4  die  vorzüglichsten  sind: 

1)  Die  Ehebrecherin,  vor  Christo  stehend.  • — 
Halbe  Figur,  auf  Holz,  3  F.  hoch,  4  F.  breit. 

2)  Die  Sei bstentleibnng  der  Lucretia.  —  Ganze 
Figur  in  Lebensgrösse,  auf  Holz,  6  F.  hoch,  2  F.  breit. 

3)  Das  Leiden  Christi,  in  drei  Abtheilungen.  —  Ganze 
Figur,  auf  Holz,  2  F.  hoch,  über  6  Fuss  breit. 

4)  Christus  am  Kreuz  mit  den  Schachern  —  unten 
stehen  die  heiligen  Frauen,  die  Kriegsknechte  raufen  um 
das  Gewand  des  Heilandes.  —  Ganze  Figur,  auf  Plolz, 
5  F.  hochj  4  F.  breit. 
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In  der  Dresdner  Gallerie  findet  sich  von  ihm: 

1)  J 11  d  i  t  h  nnd  L  ii  c  r  e  t i  a.  —  Ganze  Figuren  in  Lebens- 
grössc.  Auf  Ho]z  6  F.  hoch,  4  F.  4  Z.  breit.  (Aeussere 
Gallerie  15.  Abth.  N.  329.) 

2)  Adam  und  Eva.  —  Auf  Holz  6  F.  hoch,  4  F.  4  Z. 
breit.    (23.  Abth.  N.  480.) 

3)  Bildniss  des  Künstlers  selbst,  ~  mit  einer  Pelz- 
mütze auf  dem  Kopfe,  in  schwarzer  Kleidung.  Auf  Holz 
1  F.  2  Z.  hoch,  1  F.  breit.  (26.  Abth.  N.  537.) 

4)  Bildniss  eines  Mannes  mit  schwarzer  Mütze  nnd 
schwarzer  Kleidung.  Auf  Holz  1  F.  2  Z.  hoch ,  1  F.  br. 
(e.  1.  N.  538.) 

5)  Martin  Luther.  Auf  Holz  Z.  hoch,  6i  Z.  breit. 
(27.  Abth.  N.  558.) 

6)  Philipp  M  e  1  a  n  c  h  t  h  0  n.  Auf  Holz  vorige  Grosse,  (e.  1 . 
N.  559.)  ' 

7)  Erasmus  von  Rotterdam.  Auf  Holz  vorige  Grösse. 
(560.)  - 

8)  Christine  Eilenau.  Auf  Holz  8|  Z.  hoch,  6  Z.  br. 
(561.) 

9)  Adam  und  Eva.  Ganze  Figuren  in  Lebensgrösse.  Auf 
Holz.  Jedes  5  F.  11  Z.  hoch,  2  F.  5  Z.  breit.  (12.  Pfei- 
ler zwischen  den  Fenstern.  N.  762.) 

10)  Die  heilige  Catharina.  Sie  hält  in  der  rechten 
Hand  ein  grosses  Schwert;  die  Linke  ruht  auf  dem  Rade. 
Ganze  Figur.  Auf  Holz  4  F.  11  Z.  hoch ,  1  F.  7f  Z  br. 
(21.  Pfeiler  N.  837.) 

11)  Die  h  e  i  1  i  g  e  B  a r  b  a  r  a.  Mit  einer  Krone  ist  ihr  Haupt 
geziert;  einen  Kelch  halt  sie  in  den  Händen,  und  im  Hin- 

10* 
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teigTunde  em  hoher  Thurm.  —  Auf  Holz  vorige  Grosse. 
(N.  838.) 

Anm.  1.    !m  Museo  zu  Braunschweig  finden  sich  drei  Bild- 
nisse :  Luther,  Bucheiihagcn  und  Ludwig  der  Springer. 
Anm.  2.    In  der  grossen  Bildergalleric  zu  Cassel  findet 
sich  sub  N.  10.  im  1.  Saale  der  alten  Gallerie:  Judith 
mit  dem  Haupte  des  Holofernes. 

4)  Haiis  Mielich,  geb.  zu  München  1515,  f  3572;  ein 
vortrefflicher  Miniaturmaler.  Die  Hofbibliothek  bewahrt  zwei 
Bände  von  ihm  (s,  oben  Orlando  de  Lasso),  Er  malte  aber 
auch  eben  so  treffliche  Oelgemälde,  sie  sind  aber  selten  und 
kostbar. 

Die  Gallerie  zu  M  ü  n  c  h  e  n  besitzt  zwei  Portraits : 

1)  Das  Bild  einer  Frau  in  schwarzer  Kleidung. 
Auf  Holz,  2  F.  hoch,  1  F.  breit. 

2)  Das  Bild  eines  Mannes  in  schwarzer  Klei- 
dung, in  Pelz.  Gegenstück. 

In  der  Me tropolitan-Kir che  zu  Müuchen  finden 
sich  noch  zwei  GeuKÜde  von  ihm: 

1)  Das  jüngste  Gericht,  unter  dem  grossen  Musikchor 
(s.  Michel  Angelo). 

2)  Christus  am  Oelberge,  der  Kanzel  gegenüber. 

In  Schieissheim  noch:  das  Bild  Herzog  Albrechts  V. 
in  Lebensgrösse. 

5)  Christoph  Schwarz  ^  geb.  zu  Ingolstadt  1550,  übte 
sich  in  Oel  -  und  Freskomalerei.  Er  hatte  herrliche  Na- 
turanlagen, Entwickelung  seines  Kunstgenies  nach  Italiens 
Künstlern.  Er  studirte  nach  Titian.  Aus  Italien  zurück- 
gekehrt besuchte  er  München,  und  zierte  hier  die  Kirchen. 
Herzo«  Wilhem  V.  nahm  ihn  als  Hofjnaler  an.  löQ7^ 
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Er  behauptet  seinen  Rang  unter  den  ersten  Malern  daiufJii^er 
Zeit.  Die  Composition  ist  voll  Geist  und  Leben,  die  Zeich- 
nung fest  und  sicher,  eolorirt  vortrefflich. 

Die  Gallcrie  zu  München  besitzt  von  ihm ; 

1)  Die  Kreuztrag ung-  Christi,  histor.  Composition, 
mit  vielen  Figuren ,  auf  Leinwand,    1  F.  hoch ,  2  F.  breit. 

2)  Der  heil.  Hieronymus,  vor  einem  Crucifix  knieend. 
—  Ueber  5  F.  hoch  ,  2  F.  breit.    In  Lebensgrösse. 

3)  Die  Mutter  Gottes  hält  das  Christuskind  auf 
dem  Schooss,  umgeben  von  einer  Glorie  von 
Engeln.    Auf  Holz,  6  F.  hoch,  4  F.  breit. 

4)  Die  heil.  Catharina.  Ganze  Figur  in  Lebensgrösse, 
auf  Holz.    Gegenstück  des  heil.  Hieronymus. 

la  Schieissheim  finden  sich  noch  8  Gemälde.  —  Ebeia 
so  haben  mehrere  Kiichen  in  Baiern  von  ihm  vortreffliche 
Ältarblätter  aufzuweisen,  z.  B.  die  St.  Michaelskirche  in  Mün- 
chen ,  die  Hofkapelle  daselbst  (die  Himmelfahrt  Mariü) ,  die 
Stiftskirche  zu  St.  Martin  in  Landshut  (die  Kreuzigung  Chri« 
sti).  Die  Kirchen  zu  Ingolstadt  sind  reichlich  von  ihm  geziert. 
Von  seinen  Freskogemüklen ,  womit  er  die  äussern  Wände  meh- 
rerer Häuser  in  München  schmückte,  haben  sich  glücklicher 
Weise  einige  durch  Kupferstiche  erhalten ,  z,  B.  der  Raiib  der 
Sabineriniien. 

6)  Hans  van  Achten  (Achten  oder  Achen),  einer  der 
grossten  Maler,  besonders  berühmt  als  Portrait  und  Geschichts- 
maler, ward  1536  zu  Kölln  am  Rheine  geboren.  Schon 
in  zarter  Jugend  mit  den  hei-rlichsten  Naturanlagen  beglückt, 
Hess  er  eine  grosse  Vorliebe  fürs  Zeichnen  und  Malen  blik- 
kcn.    Ohne  Anleitung  und  Unterricht  zeichnete  er  ausseror- 
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dentlicb  fertig  Alles,  was  ihn  reizte.  Einige  Kenner,  de- 
nen diese  Erstlings  versuche  zu  Gesichte  kamen  die  sie  mit 
Bewunderung  anstaunten,  redeten  seinem  Vater  zu,  ihn  ganz 
allein  dieser  seiner  Lieblingsneigung  zu  widmen.  Und  so 
wurde  er  nun  einem  geschickten  Meister,  dem  Giorgie, 
anvertraut ,  und  es  entwickelten  sich  seine  Talente  lierrlich. 
Schon  nach  Verlauf  von  6  Jahren,  wo  der  Tod  ihm  seinen 
Meister  raubte,  war  er  vortrefflich  gebildet.  Das  Zeichnen 
ward  jetzt  sein  Hauptstudium.  Er  studirte  1578  zu  Rom  und 
Florenz,  und  er  bereicherte  seinen  Geist  mit  den  Ideen  der 
ihm  vorliegenden  hohen  Musterwerke.  Er  ging  nach  Vene- 
dig. Hier  finden  sich  mehrere  schöne  Gemälde  von  seiner 
Hand  in  den  vornehmsten  Kirchen.  Von  hier  trieb  ihn  seine 
Sehnsucht  nach  Rom,  wo  er  sich  ebenfalls  durch  seine  Wer- 
ke auszeichnete. 

Hier  in  Rom  findet  sich  von  ihm : 

1)  Bin  Altarblatt  im  Capitol. 

2)  Die  Geburt  Jesu  in  der  Jesuitenkirche,  ein  grosses» 
Meisterwerk. 

3)  Eine  Madonna  Venusta. 

Auch  Florenz  bejeicherte  er  mit  mehreren  Compositio- 
neu.  Sein  Ruhm  erscholl  durch  gauz  Italien  und  Deutsch- 
land; die  .  grossten  Meister  huldigteu  ihn  mit  Bewunderung, 
und  mehrere  Fürsten  zogen  ihn  an  ihre  Höfe.  —  Herzog 
Wilhelm  V.  berief  ihn  nach  München.  Hier  führte  er  ein 
Gemälde  für  ein  Grabmal  mit  seltener  Meisterschaft  aus.  Er 
malte  auch  den  Fürsten  selbst  mit  seiner  ganzen  Famile,  nebst 
andern  Grossen.  Kaiser  Rudolph  berief  üin  nach  Prag, 

und  empfing  ihn   mit  Auszeichnung;   er  starb,  nachdem  er 
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juehiere  Meisterwerke  ans  Lieht  » efördert  hatte ,  in  der  achoa- 
sten  Blüthe  seines  Lehens  im  J.  1600. 

Er  war  von  einem  sanften  Iiebcns\vünii'>eü  Charakter; 
mit  Begeisterung  glüjite  sein  Herz  für  Religion  und  Kunst; 
er  war  allgemein  beliebt  wegen  seiner  rein^rn  Sitten,  und  we- 
gen seines  frommen  Gemüthes,  weit  entfernt  vom  Neide  ge- 
gen Nebenbuhler.  — -  Alle  seine  Werke  wurden  ihm  reich- 
lich beziüilt,  und  er  erhielt  ausserdem  noch  ausserordentliche 
Geschenke,  wodurch  er  sich,  so  wie  durch  eine  mlissige  Le- 
bensweise, ein  bedeutendes  Vermögen  erwarb.  —  Nach  Win- 
kelmanns Crtheil  ist  seine  Zeichnung  etwas  steif;  aber  fein 
und  fleissig  ist  seine  Arbeit,  hoch,  lebhaft  kolorirt.  In  sel- 
uen  Figuren  ist  eine  sciiöue  edle  Gesichtsbildung.  Er  malte 
auf  Kupfer,  Holz,  Leinwand,  Marmor  und  Alabaster. 

In  der  Gallerie  zu  München  finden  sich  2  AltarblAttcr. 

1)  Die  Berufung  des  Petri  zum  Apostel. 

2)  Der  heil.  Sebastian. 

In  der  Hofkapelle  bei  Herzog  Max  ist  das  Altarbktt 
von  ihm.    Es  ist  eins  der  besten. 

Schleissheiin  besitzt  noch  einige  Gemälde. 
Auch  in  der  Wiener  Gallerie  prangen  mehrere  Gemälde 
von  ihm  ,  so  wie  auch  in  dem  Stadtköluischen  Museum. 

7)  Christoph  JLmherger  von  Nürnbeig,  ein  Schüler  des 
altern  Holbein,  ein  Oel-  und  Freskomaler.  —    In  Augsburg 
finden  sich  mehrere  GeniRlde  von  ihm. 
1)  Gott  Vater,   auf  dem  Haupte  eine  Tiara  (dreifache 
Krone)  hfilt  den  am  Kreuze  hfingenden  Heiland 
mit  ausgebreiteten  Armen.  =-    Auf  Holz ,  über  2  F. 
hoch  ,  1  Fa  breit. 
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2)  Die  Mutter  Gottes  mit  dem  Chris'tuskinde  im 
Arme,  ein  Gegenstück  des  vorigen. 

Die  Zeichnung  ist  in  diesen  Gemälden  mager  und 
scliHcidend:  die  Charakteristik  der  Köpfe  aher  edel  und  ge- 
miithvoll, 

Kaiser  Karl  V.  schätzte  ihn  sehr,  und  liess  sich  von 
ihm  malen,  Amherger  starh  1563.  Alles  Üehrige  ist  uuhe- 
kannt. 

Die  Dresdner  Gallerie  besitzt  von  ihm: 
J)  Ein  junges  Mädchen,  mit  einem  Hündchen  unter 
dem  Arme,  ein  noch  jüngeres  bei  der  Hand  führend,  wel- 
ches ein  Körbchen  mit  Früchten  trägt.  Auf  Holz  4;  F.  3 
Z.  hoch,  3  F.  1|  breit.  (Aeussere  Gallerie.  28.  Abtheil. 
N.  573.) 

2)  Bildnisseines  Mannes  von  charaktervollem  Ausdruck, 
in  schwarzer  Kleidung  mit  breitem  Pelz  aufgeschlagen;  er 
hält  in  beiden  Händen,    vor  sich  übereinander,   seine  zu- 
sammengefalteten Handscliuhe.    Auf  Holz  2  F.  7f  Z.  hoch, 
i  F.  11  Z.  breit.    (1.  Pf.  zwischen  den  Fenstern.  N.  667.) 
Neuere  de  uts che  Schule. 
1)  Johann  Rottenliammer  y  geb.  zu  München  1564, 
studirte  in  Venedig  mit  vorzüglichem  Fleisse  Tintorelld*s  Wer- 
ke.   Zu  Augsburg  machte  er  sich  ansässig.    Er  starb  daselbst 
1622.  nach  Andern  1604  in  Dürftigkeit ,  obgleich  er  sich  durch 
seine  Kunst  ein  Vermögen  von  80,000  fl.  erworben  haben  soll. 

Zwei  berühmte  niederländische  Landschaftsmaler ,  Paul 
Brüll  und  Johann  Breygel  zeichneten  die  Landschaften  in  sei- 
nen historischen  Compositionen.  Seine  Färbung  ist  kräftig  und 
glänzend,  und  zeigt  von  seinem  langen  Aufenthalte  zu  Venedig. 
Die  Kopfe  sind  aumuthig  und  lieblich;    die  Zeichnung  nicht 
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iiiiiner  riclitig.  Sein  Geschmack  sclieiüt  nacli  Vcrciiügimg 
der  veiietia!iisc]ien  Schule  mit  der  niederliiiidischen  zu  streben. 

—  Die  kleinen  anf  Kupfer  gemalten  Bilder  werden  am  meisten 
geschätzt. 

Die  Gallerie  zu  München  besitzt  von  ihm: 

1)  Das  jüngste  Gericht,  Auf  Kupfer,  über  2  F.  hoch, 
1  F,  breit, 

2)  Kleine  Engel  trageiLjlie  Werkzeuge  des  Lei- 
dens Christi.    Anf  Leinwand,  8  Z.  hoch,  10  Z.  breit. 

3)  Die  Mutter  Gottes  mit  dem  Chr is tuskinde. 
Zwei  Heilige  stehen  zur  Seile,  und  ein  Engel  spielt  die  Cjther. 
Auf  Kupfer,  10  Z.  hoch,  7  Z.  breit. 

4)  Die  heilige  Familie,  von  Engeln  umgeben,  in 
einer  Landschaft  von  Roland  Sagri.  Auf  Kupfer,  10  Z. 
hoch,  und  1  F.  breit. 

Die  Metropolitankirche  zu  München  hat  ein  Altarblatt 
von  ihm,  nämlich  die  Krönung  M  a  r  i  e  n  s. 

Die  Gallerie  in  Sclileissheim  besitzt  noch  mehrere  Bilder. 

—  Auch  in  St.  Ulrich  zu  Augsburg  soll  ein  vorzügliches  Ge- 
mälde von  ihm  sein. 

Anm.    Im  Museo  zu  Braunschweig  findet  sich  von  ihm: 
Adam  und  Eva,  aus  dem  Paradiese  vertrieben. 

Die  Dresdner  Gallerie  besitzt  von  ihm  nur  ein 
Gemälde,  nämlich:  die  heil.  Familie.  Maria  sitzt  unter 
einem  Baume ,  das  Jesuskind  auf  dem  S  choosse.  Ein  Engel 
reicht  dem  Kinde  Früchte,  ein  andrer  steht  anbetend  dane- 
ben. —  üeber  dieser  Gruppe  schweben  drei  kleine  Engel 
in  einer  Glorie  und  streuen  Blumen  herab.  Im  Hintergründe 
Gebäude  mit  einem  Thore,   wo  Joseph  den  Esel  heraus- 
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fühi't,  —  Auf  Hölz  llf  Z.  hoch,  8f  Z.  breit.  (Aeussere 
Gallf^rie.  26.  Abth.  N.  531.) 

'  2)  Johann  Ulrich  Loth,  der  Vater,  geb.  zu  Miinchen, 
"f*  1060,  bildete  sich  in  Venediii,'  bei  Saraggino  ,  war  Oel- 
iind  I  Freskomaler.  —  Unter  seine  besten  Gemälde  gehören 
Salomon's  Urtheii  (in  der  Residenz  zu  München)  und  die 
h  e  i,^  igen  d  r  e  i  K  ö  n  i  g  e  (in  der  Metropol itankirche  daselbst). 

j      In  der  Gallerie  zu  München  findet  sich  von  \ihm : 
c|hristus,  das  Brod  brechend,   mit  seinen  zwei 
jlüngern  zu  Emaus.  —    Ganze  Figur  in  LebensgrÖsse. 
Kuf  Leinwand,  5  F.  hoch,  7  F.  breit.    (Im  2.  Saale). 

1  Mehrere  Altarbliltter  in  den  Münchner  Kirchen,  als  zu 
St J  Peter  und  zum  lieil.  Geist  sind  von  ihm. 

I  3)  Johaim  Carl  Loth y  der  Sohn,  geb.  zu  München 
16^)2.  Die  Anfangsgründe  lernte  er  von  seinem  Vater,  und 
seiiiie  spätere  Ansbildnng  geschah  in  Piom  und  Venedig,  Kaiser 
Leojpold  ernannte  ihn  zum  Hofmaler  undCämmerer,  und  adel- 
te iin.  Sein  Ruf  als  ausgezeichneter  Maler  breitete  sich  in 
Italien  und  Deutschland  aus.  Er  verstand  die  Anatomie,  com- 
ponirte  geistreich,  zeichnete  und  malte  mit  grosser  Virtiiositüt. 
Seinie  Färbung  fällt  bisweilen  ins  Dunkle.  Er  starb  zu  Ve- 
nedig, den  16.  October  1698,  66  Jahre  alt,  und  wurde  begra- 
ben in  der  St.  Lucaskirche, 
i 

In  der  Galierie  zu  München  findet  sich  von  ihin : 

1)  Der  heilige  Schutzengel.    Ganze  Figur  in  Lebens- 
grÖsse.   Auf  Leinwand,  9  F.  hoch,  6  F.  breit,  ein  Allarblatt. 

2)  D  0  m  i  n  i  c  u  s  und  M  a  r  i  a.   Ganze  Figur  in  LebensgrÖsse. 
Auf  Leinwand,  9  F.  hoch,  6  F.  breit. 
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Die  St.  Petei  skirclie  besitzt  ein  Altfirblait  von  ihm, 
den  heil.  Erasmus,  uatl  die  Tiieatinerkirche  den  heil. 
Andreas  Apenninns. 

Die  Galleric  in  Schleissheiin  besitzt  noclT  viele  Gemälde 
von  ihm. 

In  Dresden  findet  sich  von  ihm: 

1)  Hiob,  fast  nackend,  sitzt  mit  gefalteten  Händen  auf- 
wärts zur  Seite  blickend,  vor  ihm  seine  Frau,  und  noch 
einige  andere  Figuren.  —  Kniestück  in  Lebensgrösse. 
Auf  Leinwand  4  F.  6  Z.  hoch,  4  F.  ^  Z.  breit.  (23.  Abth. 
N.  649.) 

2)  Loth  mit  seinen  beiden  Töchtern.  —  Knieslück 
in  Lebensgrösse.  Auf  Leinw.  5  F.  breit,  4  F.  7  Z.  hoch, 
(14.  Pfeiler  zwischen  den  Fenstern.  N.  782.) 

3)  Ein  JEcce  homo.  Christus  steht  mit  uiedergesen^tem 
Haupte,  mit  Dornenkrone  und  Purpurmantel  vor  Pilatus.  — 
Kniestück  in  Lebensgrosse.  Auf  Leinw.  5  F.  6  Z.  hoch, 
4  F.  7  Z.  bieit.    (20.  Pfeiler  N.  828.) 

4)  Hiob,  entblösst  bis  an  den  Unterleib,  sitzt  mit  gen  Him- 
mel gewandtem  Blick;  ein  Paar  Freunde  stehen  iiinter  ihm 

und  suchen  ihn  zu  trösten.  —    Kulestück  in  Lebensi'Tösse. 

I,,  o 

Auf  Leinw.  4  F.  3  Z.  hoch,  3  F.  6  Z.  breit.  (28.  Pfeiler 
N.  926.) 

4)  Andreas  W olf^  geb.  zu  München  1652  ein  wahrhaft 
genialer,  aber  wenig  bekannter  Künstler  *[■  1716  d.  9.  April. 
Schon  in  früher  Jugend  war  er  zum  Studiren  bestimmt;  allein  eine 
unüberstehliche  Neigung  zog  ihn  zur  Kunst  hin,  und  er  zeich- 
nete schon  als  Kind  Menschen  und  Thiere.  im  15.  Jahre 
war  er  schon  ein  grosser  Künstler.  Eigene  Natur  und  Kunst 
bildete  ihn.      Er  besuchte  blos  Augsburg  und  Passau',  das 
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Ausland  nicht.  Er  war  gottesfürchtig  und  tugendhaft  im  vol- 
len Sinne  des  Worts;  im  Auslande  eehr  geschützt.  Seine 
Werke  ßind  geistreich,  und  man  hat  vortreffliche  AltarhliU- 
ter  von  ihm  in  ganz  Baiern,  als  z.  B.  in  Landshut,  Strau- 
bing, Erding,  Preising  (in  der  Domkirche)  und  Regensburg; 
auch  in  Freiburg  im  Breisgaü. 

In  der  Gallerie  zu  München  findet  sich: 
Vermählung  Maria's   mit  dem  heil.  Joseph, 
Ganze  Figur  in  Lcbensgrösse.    Auf  Leinw.  10  F.  hoch,  6  F. 
breit.    (2.  Saal).  —     Neben  diesem  hängen  die  beiden  Bil- 
der von  Carl  Loth. 


Neti^este  deuts  che  Maler  schule, 

1)  In  München.  Dazu  gehören  die  drei  Meister: 
Schnorr  y  Hess  und  Cornelhis, 

a)  Schnorr,  Dr.  Er  ist  jetzt  Professor  der  Münchner 
Akademie,  und  ist  ausgezeichnet  in  der  Freskomale- 
rei« Er  malt  jetzt  die  unteren  Säle  des  neuen  Schlossflü- 
g e  1  s ,  worin  die  bedeutendsten  Momente  des  Niebelun- 
geuliedes,  dieser  deutschen  Ilias  dargestellt  werde«. 

h)  Hess,  Professor,  in  Rom  gebildet,  hat  herrliche 
Cartons  für  die  katholische  Hofkapelle  entworfen  und 
ausgeführt,  die  an  grosse  Werke  der  italienischen  Ma- 
lerei des  14.  und  15.  Jahrh.  erinnern.  Sein  neuestes 
Gemälde  ist  *) :  Vorstellung  des  traurigen  En- 
des Kaisers  Albrecht  von  Oesterreich  durch 
den  Mord  Hans  von  Schwaben. 


*)  VergL  Kunstblatt      J.  1830.  S.  99. 
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d)  Der  Meister  Cornelias,  jetzt  Direcfor  der  Münchner 
Akademie;  er  malt  auch  die  Fresken  in  der  neuen  Sf. 
Ludwigskirche  zu  München,  im  byzantinischen  Styl, 
Ausser  diesen  drei  Meistern  leben  zu  München  noch  viele 
Landschafts-,  Schlachten-,  Thier  -  und  Portraitmaler.  Alle 
diese  treiben  ihre  Kunst  in  hoher  Vollendung-. 

Anm.  Ueberdies  finden  sich  in  München  noch  herrliche 
Glas  -  und  Porzelan -Malereien ,  wovon  sich  in  der  Königl. 
Porzelan -Niederlage  daselbst  prächtige  und  herrliche  Sa- 
chen unsern  Augen  darbieten,  und  die  man  bisher  wohl  die 
vollendetsten  Deutschlands  nennen  konnte. 

2)  In  Düsseldorf  und  Berlin  unter  den  Meistern 
Schadow^  Vater  und  Sohn.  (Directoren  der  Konigl.  Akade- 
mien der  Künste  in  Berlin  und  Düsseldorf). 

Diese  Schule  ist  weniger  grossartig ,  als  die  Münchner. 
Sie  beschäftigt  sich  nirr  mit  kleineu  Oelgemälden,  geistreich 
und  poetisch  aufgefasst  \  doch  wagt  sie  sich  nicht  an  grosse  my- 
thologische, historische  und  religiöse  Composifonen. 

3)  S.  oben  Frescoraalerei  Seite  69  ff. 

4)  In  Wien  befinden  sich  viele  wackere  Maler  aller 
Art.  Alle  tragen  durch  Lehre  und  Muster  das  Ihrige  redlich 
bei ,  um  den  höhern  Kunstsinn  zu  erhalten  und  zu  vermehren. 

5)  S.  oben  neueste  Glasmalerei  S.  74  ff. 


Z  Ii  g  a  I)  e  n. 
I. 

Die  Baukunst. 

So  wie  der  gute  Geschmack  sich  sowohl  in  andern 
Künsten,  als  anch  in  dem  ganzen  sittlichen  Lehen  der  Men- 
schen vorlheilhaft  änssert,  so  äussert  er  sich  anch  in  der  Bau- 
kunst. In  einem  Gehäude  darf  nichts  nnüberlegtes ,  nichts  un- 
verständiges,  überhaupt  nichts  sich  vorfinden,  das  der  Rich- 
tigkeit der  Yorstelhmgskräfte  zuwider  ist;  jeder  einzelne  Theil 
muss  sich  zum  Ganzen  wohl  schicken;  das  Ansehen  und  der 
Character  oder  das  Gepräge  des  Gebäudes  muss  mit  seiner 
Bestimmung  wohl  übereinkommen;  kein  Theil  und  kein  Ziei-- 
rath  darf  daran  sein,  von  der  man  nicht  ohne  ümschweif 
sagen  kann,  warum  sie  da  ist;  die  edle  Emfelt  muss  dem 
Ueberlluss  an  Zierrathen  vorgezogen  werden;  ans  jedem  ein- 
zelnen Theile  muss  Flciss  und  Verstand  deutlich  hervorleuch- 
ten. Als  Muster  eines  reiuen  Geschmacks  können  die  weni- 
gen Gebäude,  die  von  der  guten  Zeit  der  griechischen  Bau- 
kunst übrig  geblieben  sind,  angesehen  werden,  indem  sie  alle 
diese  Eigenschaften  deutlich  zeigen. 

Sobald  ein  Volk  sich  aus  der  gröbsten  Barbarei  losge- 
rissen hat,  sobald -es  Muse  und  Ruhe  zum  Nachdenken,  sobald 
es  Begriffe  von  Ordnung,  Bequemlichkeit  und  Schicklichkeit 
erhalten  hat,  so  entstehen  auch  natürlicher  Weise  die  ersten 
Bemühungen  in  dieser  Kunst ;  denn  es  liegt  ja  ganz  in  der  Na- 
tur des  Menschen ,  das  Ordentliche  der  Unordnung  vorzuziehen. 
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Der  Ursprung  der  Baukunst  fällt  also  in  die  entferntesten  Z»fi- 
ten,  nnd  ist  nicht  bei  einem  Volke  allein  anzutreffen.  Sefir 
angenehm  nnd  lehrreich  würde  es  sein,  die  Hanptarten  dfes 
Geschmacks  in  der  Bauknnst  vor  Augen  zu  legen,  wenn  rnftn 
einige  Hauptgebäude  derjenigen  Nationen  aufzeichnete,  die  dieslc 
Kunst  ausübten ,  aber  sonst  keine  Gemeinschaft  unter  sich  hatj- 
ten.  Hier  würde  sich  viel  von  dem  Nationalcliaracter  derselben 
daraus  bestimmen  lasseu.  Man  würde  zwar  in  allen  dieselben 
Grundgesetze  5  aber  auf  sehr  verschiedene  Weise  angewendet 
finden. 

Der  Geschmack ,  den  die  nenern  Europäer  angenommen 
haben,  ist  im  Grunde  derselbe,  der  ehedem  in  Griechenland 
und  in  Italien  geherrscht  hat.  So  wie  die  ersten  Anfänge  ver- 
schiedener anderer  Künste  scheint  auch  er  nicht  auf  dem  grie- 
chischen Boden  zuerst  erzeugt,  sondern  aus  Pliönizien  nnd  lEgjp- 
ten  dahin  gekommen  zu  sein;  jedoch  hat  er  durch  das  feine 
Gefühl  nnd  den  männlichen  Verstand  der  Griechen  seine  Voll- 
kommenheit erreicht.  In  Egypten  trifft  man  noch  Ruinen  von 
Gebäuden  an,  die  allem  Ansehen  nach  älter,  als  der  Anfang 
der  eigentlichen  Geschichte  sind.  Man  entdeckt  an  ihnen  schon 
den  griechischen  Geschmack,  auch  sogar  in  kleineren  Verzie- 
rungen. Von  phöuizischen ,  babylonischen  und  persischen  Ge- 
bäuden hat  sich  nichts  aus  dem  Alterthume  erhalten.  Da  aber 
der  Tempel  des  Salomo  ohne  Zweifel  das  Gepräge  der  phöui- 
zischen Bauart  gehabt  hat ,  so  kann  man  auch  von  dieser  sagen 
dass  sie  mit  der  egyptischen  übereingekommen. 

Der  eigentliche  Geburtsort  derjenigen  Bauart,  welche  von 
den  Griechen  auf  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  ge- 
bracht worden ,  ist  also  der  Orient ,  und  vermntlilich  die  Länder 
diesseits  des  Euphrats.    Die  Griechen  erhielten  die  Baukunst 
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noch  in  einem  etwas  rohen  ZsisJande ;  dennoch  sind  ansehnliche 
Rainen  griechischer  Gehando  vorhanden,  welche  weit  üher  die 
gute  Zeit  des  Geschmacks  heraufsteigen ,  wie  z.  B.  die  Ruinen 
von  Pessun,  am  salernitani sehen  Meerbusen.  Diese 
Bauait  hat  in  Griechenland  und  in  Italien  eben  so  viel  ver- 
schiedene besondere  Wendungen  als  Schattirungen  bekommen, 
und  diese  bezeichnete  man  hernach  mit  demNamen^der  Ord- 
nungen. Die  Etrurier  und  Dorier  sind  der  alten  Einfalt 
und  Rohigkeit  am  nächsten  geblieben.  Die  Jonie'r  brachten 
etwas  mehr  Annehmlichkeit  und  eine  Art  Weichlichkeit  hinein. 
Hernach  aber,  als  Griechenland  der  Hauptsitz  aller  schönen 
Künste  geworden  war,  kam  noch  mehr  Zierlichkeit  und  sogar 
htwsiS  Ueppigkeit  hinein,  wie  an  der  corin thi sehen  Ord- 
nung zu  sehen;  dieses  haben  die  späteren  Römer  noch  weiter 
getrieben. 

Eine  dieser  fünf  alten  Ordnungen  wird  noch  jetzt  alle- 
mal, wo  Säulen  oder  Pfeiler  angebracht  werden,  zur  Richt- 
schnur genommen.  Von  den  Formen  und  Yerhältnissen  der 
Alten,  da  sie  so  gut  ausgedacht  sind,  kann  man  sich,  will 
man  nicht  Gefahr  laufen,  die  Sachen  schlechter  zu  machen, 
nicht  weit  entfernen.  Auch  steht  nicht  mehr  zu  erwarten,  dass 
noch  eine  neue,  von  diesen  Ordnungen  wiildich  verschiedene, 
und  dennoch  gute  Gattung  werde  erfunden  werden.  Die  Römer 
erschöpften  schon  alle  mögliche  Versuche  hierüber;  denn  sie 
nahmen  sich  ernstlich  vor,  Rom  durch  die  Schönheit  der  Ge- 
bäude über  alle  Städte  der  Welt  zu  erheben.  Dennoch  haben 
diese  ausserordentlichen  Bestrebungen  der  vorzüglichsten  aus  allen 
Theilen  Griechenlands  versammelten  Baumeister  nichts  mehr,  als 
die  einzige  römische  Ordnung  heran sgel)racht,  die  doch  nur 
aus  einer  Vereinigung  der  corinthischen  und  jonischen  besteht- 
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Nach  Erlöscluinü,-  der  Familie  ilcr  Cilsaie»  {Iti;;^  aiirh  die 
Biuiknnst  in  Rom  an  zji  fallen.  Die  edle  Einfalt  der  Grieclien 
yerJicss  man  nach  und  iiadi;  man  überliänftc  alles  mit  Zier- 
Fatlien.  Die  Giebäiide  nalimcn  den  Character  der  allen  grossen 
despotischen  Höfen  eigenen  Sitten  an;  ein  die  Augen  verblen- 
dendes Gepränge  kam  in  die  Stelle  der  wahren  Hoheit  mid 
Grosse.  Davon  zeugen  noch  jetzt  die  Triumphbogeü  der  Kaiser  \ 
Severus )  des  Titus  F'esjjastanns ^  des  Coiistantinus ;  be- 
sonders aber  die  Bilder  des  Diocietianus.  —  Abnahme  der 
Hoheit  des  Reichs  war  auch  Abnalime  der  Hoheit  der  Baukunst, 
Sie  sank  wieder* 

Die  Römer  brachten  sie  auch  nach  Constantinopel ,  wo 
sie  sich  viele- Jahrhundertc  in  einem  Stande  der  Mittelmassig- 
keit erhalten  hat.  In  Italien  ward  man  immer  mehr  und  mehr 
für  die  guten  Yerhüitnisse  gleichgültig,  und  verlor  sie  zuletzt 
ganz.  Als  sich  nach  dem  Untergange  des  Reiciis  die  Gothen, 
Longobarden  und  hernach  die  Saracenen  in  ihren  eroberten 
Ländern  festgesetzt  hatten,  unternahmen  sie  grosse  Gebäude, 
an  denen  nur  noch  wenige  Spuren  des  ^xiim  Geschmacks  übrig- 
blieben; alle  Regeln  der  Schönheit  fielen  weg-,  und  das  Müh- 
same, das  Gezierte,  das  Seltsame  und  einigermassen  Aben- 
thenerliche  wurde  gesuehti 

Mitten  in  diesen  Zeiten  des  barbarischen  Geschmacks 
der  Baukunst  wurden  die  meisten  Städte  in  Deutschland,  und 
die  meisten  Kirchen  im  ganzen  Occident  g'ebauet,  an  denen  wir 
das  Gepräge  einer  über  alle  Regeln  ausgeschweiften  Bauart 
noch  jetzt  sehen.  Diese  Gebäudo  setzen  durch  ihre  Grösse, 
durch  die  unermessliche  Verschwendung  der  Zierrathen,  durch 
die  gänzliche  Vernachlässigung  der  Verhältnisse  in  Erstaunen. 
Doch  finden  sich  noch  hin  und  wieder  Spuren  des  nicht  ganz 
John*s  Aesthetik,  IX 
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cjrloscheiieii  Gesdmiacks.  Ander  Marcnsicirche  in  Vcno- 
dig,  zwischen  den  Jiüirm  977  end  1071  erbauet,  ist  noch 
etwas  von  wahrer  Praclit  miä  von  guten  Yerliältaissen  übiigS 
eben  so  ist  ebendaselbst  die  Kirche  Sancfa  Maria  Formosa 
beinahe  noch  im  antiken  Geschiiiacke ;  sie  ist  im  Jahre  1350 
von  Paulo  MarheUa  erbauet. 

.  Selbst  in  den  mittleren  Zeiten  hat  sieh  in  verschiedenen 
Städten  Italiens  noeli  iinmer  etwas  von  dem  *^vAqil  GcsclrinacJce 
der  Baukunst  erhallen.  So  werde  im  J.  1013  in  Florenz 
die  Kirche  zu  Sf,  Tfliiiat  angelegt ,  und  in  einein  erträglichen 
Geschmacke  gebajiet,  nm\  im  J.  1016  wiircfc  der  Gnmd  zu 
dem  Dom  in  Pisa  gelegt.  Der  Baumeister  desselben  war  ein 
Grieche  ans  Dnlichinm,  den  die  Italiener  Äsc7Ar//o  nennen. 
Man  Hess  marmorne  Säulen  ans  Griecrienland  dazu  kommen, 
so  wie  auch  Maler  und  Bildhauer  ans  Griechenland .  daran  ar- 
beiteten. Auch  hl  iloin  und  Bologna  fing  man  an  zu  bauen. 
So  bauete  im  J.  1206  eiu  gewisser  ßlarcliione  ^  zsigleich  Bild- 
hauer, die  schöne  Capelle  von  Marmor  in  der  Kirche  Sancta 
Maria  Maggiore  m  Rpm. 

Einer  der  grössten  Banmeister  der  mitdcrn  Zeiten  war 
ein  Deutscher,  Meister  Jacob.  Er  liess  sich  in  Florenz 
nieder ,  und  bauete  dort  das  gross^e  F r  a  n z  i  s  k  a  n  e  r  k  I  o  s  t e  r. 
Sein  Sohn,  ^rnoTfo  Hiapo  geuaont,  bauete  die  Kirche  des 
heil.  Kreuzes  in  Florenz;  auch  gab  er  die  ZeicliHung  zu 
der  prächtigen  Kirche  de  Sancta  Maria  de  dort\  Er  starb  1200. 

Bei  der  unbegreiflichen  YerschwemUmg  der  Arbeit' an 
allen  den  erstaunlichen  Gebäuden  dieser  Zeit,  die  noch  jetzt 
von  dein  ehemaligen  Reichthume  der  Niederlande  zeugen,  findet 
sich  noch  wenig  Gesundes.  Dasselbe  möchte  man  auch  von 
dem  Strasburger  Münster  sagen,  der  im  13,  Jahrh.  erbauet 
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wurde,  und  imier  die  cistaiüdiehsten  Gebäude  der  Welt  gehört. 
Der  liitujuelster  desselben  war  Ervviit  von  Steiiibacli. 

Im  15.  Jahrii.  aljor  ilus^  die  Baukunst  au,  ßicti  aus  dea 
alten  Triinuueru  wieder  empor  zu  ijeöen.  Die  Städte  erholten 
sicii  von  den  Ijarbariselien  Zerrüttungen  der  Si.iatsvcrwirrungeu. 
Man  flog  wieder  an,  aaf  die  Schönheit  zu  sehen ;  man  betrach- 
tete die  alten  Üeberbleibsei  iiiU  Nachdenken ,  und  maass  die 
Verhältnisse  an  denselbeo. 

"So  war  ein  gewisser  Brnncleschi y  zu  Anfang  des 
15.  Jahrb.,  einer  der  ersten,  die  sich  die  Mühe  gegeben;  in 
Rom,  init  dem  Maassstabe  in  der  Haiid,  auf  den  Trünmieru 
der  alten  Gebrinde  herumzugehen.  Von  dieser  Zeit  an  ward 
die  xiufiuerhsamkeit  auf  diese  Muster  inniier  grösser,  bis  am 
Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des  10.  Jahrh»  Aiberti^  Sertio, 
PaUuäio,  3IlcJiel  Angelo ^  Vigmla  und  aiulere  Männer  er- 
schienen, die  mit  ausserordentlicher  Mühe  jede  Regel  zu  ent- 
decken suchten,  durch  welclie  die  Geb^iude  der  Alten  ihre 
Schönbeit  bekommen  haben.  Und  so  wurde  die  Baukunst 
wlc-lej"  hergestellt. 

Doch,  erschien  sie  nicht  in  ihrer  ehenuiligen  Reinig]* eit, 
Auch  die  spätem Jaebäude  des  alten  Roms,  die  schon  viel  Fehler 
hatten,  besonders  die  Biokletianischcn  Bäder,  wurden  zu  Mu- 
stern genommen.  Selbst  die  grössten  Baumeisler  Palludio 
uud  3IicJieI  Angelo  nahmen  die  Fehler  des  unter  den  Kaisern 
schon  sinkenden  Geschmacks  unter  ihre  Regeln  auf,  und  das 
Ansehen  dieser  grossen  Männer  gab  ihnen  ein  Gewicht,  das 
sich  bei  vielen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  In- 
zwischen breitete  sicli  der  gute  Geschmack  aus  Italien  nach  uud 
nach  aiich  in  die  übrigen  Länder  von  Europa  aus.  Gegen- 
wärtig findet  man  von  Russland  bi^  nach  Portugall,  iind  von 
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Stoekhoim  bis  nach  Rom ,  aljcr  mir  iiier  und  da ,  Geliriude,  die 
zwar  nicht  gana  imtadelhaft,  aher  doch  grössteiitlieils  in  dem 
walircn  Geschmack  aufgefülirt  sind.  Doch  sind  sie  so  einzeln, 
dass  man  nicht  sagen  kann,  die  wahre  Bauknnst  sei  durch 
Europa  gemein  worden.  Noch  gibt  es  genug  ansehnliclie  Städte, 
(zumal  solche,  die  wegen  ihrer  guten  Polizei  keine  Brand- 
schäden erlitten  haben)  wo  man  die  Spuren  guter  Baumeister 
fast  grmzlich  vermisst.  Indessen  da  fast  alle  Ueberbleibsel  der 
griechischen  und  römischen  Baukunst  abgezeichnet ,  und  überall 
ausgebreitet  sind,  so  fehlt  es  den  neuern  Baumeistern  an  nichts 
mehr,  sich  in  den  wahren  Geschmack  des  Alterthiims  zu  setzen, 
als  an  überlegter  Betrachtung  derselben. 

n. 

Die   A  e  t  z  k  u  11  js  I. 

Dies  ist  die  Kunst,  vermittelst  eines  sauren  Wassers 
die  Zeichnung  auf  metallene  Tafeln  einzugraben ,  von  welchen 
sie  hernach  auf  Papier  -  abgedruckt  wird.  Da®  Aetzen  ist 
eine  Art,  ohne  Grabstichel  zu  stechen,  und  ist  zum  Gebrauch 
der  Kupferstecherkuiist  erfunden  worden»  Das  Yerfahren  ist 
folgendes : 

Man  nimmt  eine  wolil  geghlttete  und  fein  polirte  Tafel 
und  zwar  fast  allezeit  von  Kupfer.  Diese  überzieht  man  mit 
einer  dünnen  Haut  von  Firniss,  aus  Asphalt,  Wachs  und  Mastix, 
welche  man  hernach  mit  dem  Rauche  einer  Wachslampe  schwärzt, 
oder  mit  einem  andern  Grunde'  überzieht.  Auf  diesen  Grund 
wird  die  Zeichnung  ganz  leicht  mit  BJoistift  oder  Röthcl  auf- 
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getragen ,  oder  auf  eine  andere  Art  des  Abzeiclmciis  darauf  ge- 
bracht. Nach  dieser  Zeichnung  wird  mit  einer  scharfen  Ra- 
diernadel der  Firniss  bis  auf  das  Kupfer  weggerissen,  auch 
wird  wolii  etwas  in  das  Kupfer  hineingeritzt.  Diese  Verrich- 
tung wird  eigentlich  das  Radieren  genannt. 

Alsdann  wird  um  den  Rand  der  Tfifel  ein  Bord  von 
Baumwachs  gemacht  und  das  Aetzwasser  auf  die  Tafel  gegos- 
sen. Dieses  frisst  alle  aufgerissene  Striche  in  das  Kupfer  ein, 
ohne  den  Firniss  selbst  anzugreifen ,  und  dieses  wird  eigentlich 
das  Aetzen  genannt.  Wenn  es  tief  genug  eingefresseu  hat, 
so  wird  das  Aetzwasser  von  der  Tafel  abgespült,  dep  Firniss 
mit  Terpentinöl  abgenommen ,  und  dann  ist  die  Tafel  fertig. 

Die  Vollkommenheit  des  Aetzens  besteht  darin ,  dass  das 
Wasser  jeden  Strich  der  Radiernadel  mit  der  Stiirke  oder 
Schwäche  äusfresse ,  welche  die  Haltung  des  Ganzen  erfordert; 
Hierzu  trägt  zwar  gchon  das  Riidiercn  selbst  das  Vornehmste 
bei,  indem  man  mit  der  Nadel  einige  Striche  breiter  oder  fei- 
ner, stärker  oder  schwächer  in  das  Kupfer  eingräbt;  allein 
das  Aetzen  selbst  muss  diese  Vorsichtigkeit  unterstützen,  indem 
das  Schwache  flächer,  das  Starke  tiefer  eingeprägt  werden 
muss.    Dieses  erfordert  grosse  Vorsichtigkeit  bei  dem  Aetzen. 

Die  sich  dabei  zeigenden  Schwierigkeiten  kommen  so- 
wohl von  dem  Aetzwasser,  als  von  andern  Umständen  her;  denn 
selten  kann  man  den  Grad  der  Schärfe  des  Wassers  bestim- 
men. Dasselbe  Wasser  ist  ßchJufer  oder  schwächer,  nach  Be- 
schaffenheit der  Luft  und  besonders  der  Wärme  derselben.  Bis- 
weilen ist  eine  halbe  Minute  über  die  Zeit  hinreichend  und 
schon  im  Stande  alles  zu  verderben.  Es  ist  überhaupt  noth- 
wendig ,  dass  auf  den  schwachen  Stellen  das  Wasser  eine  kür- 
zere Zeit  fresse,  als  auf  der  starken.    Damit  man  dieses  er- 
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halte  ,  so  iässt  man  das  Wasser  erst  imr  so  lau«^  wirken,  als 
etwa  zji  iim  scliwadieii  Stellen  iiiitliig-  ist;  aisdaiin  lässfc  man 
es  abJaiifeii,  und  deckt  dieseiheu  mit  einer  fetten  Mjiterie  aus 
Tei-peiitin  und  Ta%  oder  einer  Aidlösimg  von  Aspliait  in  Ter- 
pentinöl, weiche  die  Yvirkiinj^  der  Säure  licimnt,  zu.  Ist  die-  j 
ses  gesciielien ,  so  kann  es  auf  die  stärkern  Stellen  wieder  aufs  | 
Neue  angegossen  werden.  Wird  dieses  sorgfältig  beobachtet,  | 
so  wird  die  Tafel  ihre  gehörig-e  Haltung  bekommen.    -  | 

Inzwischen  darf  man  doch  aiicli  die  allerkräftigsten  Stei- 
len nicht  allzulang  der  Wirkimg  des  Wassers  überlassen.  Es 
frisst  sowohl  in  die  Breite,  als  in  die  Tiefe,  so  dass  durch  ein 
zu  langes  Fressen  die  stärkeren  Striche ,  die  nahe  aneinander 
liegen,  ganz  in  einander  fdessen,  welches  denn  eine  üble  Wir- 
kung hervorbringt.  Man  inuss  daher  die  Wirkung  des  Was-  • 
sers  kennen,  und  sind  die  Striche  noch  nicht  stark  genug,  so 
muss  man  sie  durch  den  Grabstichel  kräftiger  machen,  wie 
denn  überhaupt  der  Grabstiche!  den  ^Gätzten  Platten  allemal 
sehr  zu  Hülfe  konuncn  kann.  Der  Grabstichel  dringt  tiefer  in 
das  Kupfer  als  Aetzwasser,  seine  Striche  sind  schärfer,  und 

o-eben  dem  Abdrucke  die  Farbe  sch'iVärzer,    Daher  können  durch 
ö 

Vermischung  der  beiden  Gattungen  vortheilhafte  Wirkungen 
hervorgebracht  A¥erden. 

Das  Aetzwasser  besteht  aus  einer  PiÜschung  von  Sal- 
petersäure und  Salzsäure,  welches  mit  ungefähr  2  drittel  Re- 
gcnwasscr  oder  destillirteni  Wasser  verdünnt  wird.  Da  es  aber 
auch  einige  Firnisse  angreift,  so  ist  es  etw^is  gefährlich.  Das 
beste  ¥/asser '  zum  Aeizen  wird  asis  destillirtem  Weinessig, 
Salmiak ,  gemeinem  Salze  und  Grünspati  gemacht.  Der  Essig 
wird  in  einem  wohl  glasnrten  oder  in  einen  porcellanen  Topf 
gegi>«sen,  darin  auch  die  and erc-n  Materion ,  nachdem  nian  ^^ie 
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klein  gestossen ,  die  'oeidoii  ersten  jede  z«  eeclis  Tlieileu,  der 
Grünspan  aber  zu  vieren ,  geschüttet  w  erden.  Die^s  ist  die 
ältere  Manier.  Diese  Misclrnng  koclie  man  bei  läutern  Fetier 
ein  Paar  Mal  auf,  und  riilire  sie  wohl  um ;  bernach  kläre  m«li 
sie  ab,  und  bcwalne  sie  zum  Gebrandie.  Eine  einzige  Probe 
ist  hinreichend,  nm  zu  sehen,  ob  dieses  Wasser  zu  stark  oder 
zu  schwach  ist.    Itu  ersten  Falle  giesst  man  mehr  Essig  zn. 

Zu  den  altern  Manieren  als  untergeordnete  Manier  ge- 
hört die  sosrenannte  S and -Blani er.  Man  verfährt  dabei 
auf  folgende  Art: 

Sobald  die  Platte  mit  Aetzgrimd  flüchtig  überzogen  ist, 
übersiebt  man  diese  mit  feinem  durchgebeutelten  Sand,  vertieibt 
dann  mit  dem  Grundirballen  die  ungleich  verbreiteten  Stellen, 
so  dass  Aetzgrund  und  Sand  gleichmässig  durch  einander  ver- 
theilt sind.  Man  trägt  dann  die  Zeichnung  auf  dieselbe  Manier, 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Radiermanier  auf  die  etwas  ge- 
schwärzte Platte  auf,  und  überßihrt  dieselbe  sanfter  oder  stär- 
ker, nachdem  die  Dinte  oder  Thon  es  erfordert,  mit  einem 
stumpfen  Griffel,  oder  sonst  nnten  abgerundeten  Instrumente 
von  hartem  Holze ,  bis  man  dieselbe  ganz  übergangen  hat. 
Alsdann  verfährt  man  mit  dem  Aetzen,  wie  oben  angeführt. 

Diese  Manier  hat  Aehnlichkeit  mit  den  Zeichnungen 
in  schwarzer  Kreide,  oder  der  sogenannten  Crayon- 
Manier,  und  eignet  sich  besonders  zu  Köpfen  und  flüchtigen 
Skizzen. 

Neuer  als  diese  Manier  ist  die  sogenannte  Aquatinta- 
Manier.  Nachdem  auf  einer  Kupferplatte  alle  Conturen  der 
Zeichnung  eingeritzt  sind,  wird  die  Platte  vom  Aetzgrunde  be- 
freiet. Hierauf  bringt  man  dieselbe  in  einen  zu  diessm  Behufe 
besonders  zugerichteten  Kasten,  in  welchem  man  durch  einen 
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Blasebalg  feinen  Mastix -Staub  blast,  so  dass  derselbe  eich 
glefchmassig  anf  die  Platte  setzt.  Nun  wird  die  Platte  etwas 
erwärmt  nnd  alle  Steilen,  welche  als  höchste  Lichter  gelten 
sollen,  werden  mit  einer  Aiiflosiini^  von  Asphalt  gedeckt.  Dann 
atzt  man  die  Platte  etwas  an,  damit  man  einen  geringen  Mit- 
telton bekömmt.  Nim  theiit  man  die  iiberziUragende  Zeichnimg- 
in  die  verschiedenen  Töne,  weiche  dieselbe  enthält,  ein,  und 
Jitzt  darnach  mehr  oder  weniger  die  Platte,  wodurch  man  eine 
Manier  erhält,  welche  der  Tuschnianier  in  grau  und  grau  oder 
auch  der  Sepia -Manier  ganz  ähnlich  ist. 

Aehnlich  wie  diese  eben  erwähnte  Manier  ist  die  soge- 
nannte Mezzotinto -Manier,  wozu  zwai-  auch  die  Conturen 
eingeätzt  werden  können,  die  aber  in  der  weitern  Behandlung 
keine  Aehnlichkeit  mit  obigem'  hat.  Die  ganze  Platte  wird  mit 
einem  Eisen,  dem  sogenannten  Wiegeisen,  welches^  lauter  kleine 
Zähne  auf  seiner  Schärfe  enthält,  kreuzweise  überwiegt,  um 
durch  diese  Eindrucke  einen  Mittelton  zu  erhalten.  Die  höch- 
sten Lichter- Stellen  werden  zupolirt.  Der  auf  den  übrigen 
Stellen  entstandene  Grad  wird  mit  dem  Schaber  abgestrichen. 
Alle  Stellen,  welche  nun  dunkler  werden  sollen,  bis  zur  grössten 
Dinte  werden  mit  stärker  oder  schwächer  gezahnten  Instrumen- 
ten überwiegt,  bis  man  den  Ton  erlangt,  welchen  die  Origi- 
nal-Zeichnung enthält,  worauf  die  ghnze  Platte  nochmals  mit 
dem  Schaber  übergangen  wird.  Es  ist  vorzüglich  zu  berück- 
sichtigen, dass  nirgends  rauhe  Stellen  bleiben,  weil  hier  beim 
Abdruck  diese  Stellen  schnuitzig  erscheinen. 

DieAetzkunst  ist  neuer,  als  die  Kunst  mit  dem  Grabstichel 
in  Kupfer  zu  stechen.  Einige  schreiben  die  Erfindung  derselben 
dem  udlhrecht  Dürer  zu.  Die  Sache  ist  aber  ungewiss.  Einer 
der  ersten,  die  eich  darin  ausgezeichnet  haben,  war  Simon 
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Erisins,  ein  Holländer.  Er  führte  die  Nadel  mit  «grosser 
Fertigkeit,  und  kam  dem  Feinen  des  Gra!)sticl!els  selir  nahe. 

Die  Erlindung'  ist  heinahe  noek  wichtiger  als  dieKnnst  mit 
dem  Grabstichel  zu  stechen.  In  der  Zeit,  da  eine  Tafel  durch  diese 
letztere  Art  fertig  wird,  kann  man  heinahe  hundert  g  eätzte  Tafeln 
verfertigen.  Dadurch  wird  also  die  Ausbreitung  der  Kunst  selir 
erleichtert.  Und  da  jeder,  der  gut  zeichnen  kann,  in  kurzer  Zeit 
die  Aetzkunst  Yollkommen  lernt,  so  sind  die  Maler  selbst  im  Stan- 
de ,  ihre  Werke  in  Kupfer  zn  bringen ,  die  denn  unstreitig  mehr 
von  dem  ursprünglichen  Geist  und  der  Original  -Vollkommenheit 
behalten,  als  wenn  sie  von  andern  ängstlich  nachgemacht  werden. 
Kenner  ziehen  auch  solche  von  den  Malern  selbst  geätzte  Stücke 
allemal  denen  vor,  die  blos  von  Kupferstechern  verfertigt  sind. 

Hiezu  kommt  noch  dieser  wichtige  Vortheil ,  dass  die  Ra- 
diernadel mit  mehr  Freiheit  geführt  wird,  uud  eine  grössere  Man- 
nigfaltigkeit der  Charactere  des  Zeichnens  ausdrücken  kann,  als 
der  Grabstichel.  Die  Zeichnung  der  Nadel  ist  allemal  freier,  und 
kann  der  Natur  des  Gegenstandes  besser  angemessen  werden,  als 
die  Stiche  des  Grabstichels.  Bei  gewissen  Sachen,  die  der  Grab- 
stichel niemals  mit  ihrem  gehörigen  Character  darzustellen  weiss, 
besonders  Landschaften ,  Viehstücke  und  alles ,  wo  viel  Rauhes, 
Mattes  und  Abgebrochenes  vorkommt;  wo  freie  oder  unbestimmte 
Umrisse  mit  beständig  veränderten  Krümmungen  nöthig  sind,  da 
wird  allemal  mit  der  Nadel  vollkommener  gearbeitet,  als  mit  dem 
Grahstichel.  Wenn  filso  ein  Gemälde,  das  sich  durch  eine  freie ^ 
und  feurige  Zeichnung ,  durch  einen  sehr  natürlichen  Character, 
durch  eine  mehr  geistreiche  als  verflossene  Haltung  und  Harmonie 
hervorthut,  soll  in  Kupfer  gebracht  werden,  so  ist  das  Aetzen 
dem  Stechen  allemal  vorzuziehen. 

Doch  auch  einen  kleinen  Nachtheil  hat  das  Aetzen.  Die 
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gestochenen  Platten  haben  nämlich  vor  den  geätzten  diesen  Vor- 
theil, dass  sie  niehr  gute  Abdrücke  geben;  denn  von  einer  gut 
gestochenen  Platte  muss  man  6  bis  800  haben ,  dahingegen  die 
geätzten  schon  im  vierten  hundert  merklich  abnehmen.  Auch 
muss  man  noch  gestehen,  dass  durch  blosses  Aetzen  yiel  Gemälde, 
in  Absicht  auf  die  Haltung  und  Harmonie,  niemals  vollkommen 
können  dargestellt  werden;  denn  zu  geschvveigen,  dass  gewisse 
ganz  feine  und  leichte  Dinge  der  Gefahr  des  Aetzens  nicht  können 
überlassen  werden,  so  kann  man  riüch  den  starken  Theilen  in  den 
Vorgründen  durch  das  blosse  Aetzen  selten  die  nöthige  Stärke  ge- 
ben Die  Hülfe  des  Grabstichels  ist  dabei  unvermeidlich.  Die 
vollkommensten  Kupferstiche  sind  also  unstreitig  diejenigen,  wo- 
rin beide  Arten,  je  nachdem  es  die  verschiedenen  Theile  des  Ge- 
mäldes erfordern,  verbunden  werden. 

Unter  den  ältern  Künstlern,  deren  geätzte  Platten  am  höch- 
sten geschätzt  werden ,  sind  zu  merken :  Peter  Testa^  Sdlva- 
tor  Rosa,  die  Car räche y  Remhrand ^  3iattJi eins  Marian ^ 
Stephan  della  Bella  ^  Callot ^  Hooghe^  le  Clerc,  Unter  den 
neuern  CocHy^  und  die  deutschen  Künstler ,  Schmidt^  der  eben 
so  vortrefflich  in  der  Radiernadel,  als  im  Grabstichel  ist ,  und 
Meil,  dessen  eigene  Manier  eben  so  angenehm,  als  seine  Er- 
ündungen  geistreich  sind. 

*)  Die  ganz  sauber  und  subtilen  Partien  werden  auch  oft  mit 
der  blossen  Nadel ,  welche  man  zum  Radieren  anwendet, 
und  welche  die  kalteNadel  genannt  wird,  gearbeitet.  — 
*  Statt  der  sogen.  Schneidenadel  wendet  man  jetzt  eine  beson- 

dere Maschine  an,  wodurch  alle  Linien  ein  vortreffliches 
Ebenmaass  erhalten. 


